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1.       
Manchmal 
muss man die Vergangenheit loslassen, um die Zukunft zu gewinnen … 

2.      
Es gibt 
keinen Unterschied zwischen einem jüdischen und einem arabischen Herzen. Sie 
alle haben dieselben Hoffnungen und Träume.

Für Bruno Hussar, den 
Gründer des jüdisch-arabischen Friedensdorfes Neve Shalom – Wahat al Salam. Zum 
Dank, dass er jenseits des Kampfes der Kulturen unbeirrt an den respektvollen 
Umgang beider Zivilisationen glaubt.

Toda & 
Schukran,

B.B.
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Geheimnisvolle 
Begegnung

 

Über den welligen 
Sanddünen versank langsam die Abendsonne. In dem goldverhangenen Nebeldunst lag 
ein trügerischer Frieden, der Duft von Essen und das ausgelassene Gelächter der 
Jugendlichen. Eigentlich war es viel zu heiß; das Thermometer zeigte noch immer 
34 Grad an. Trotzdem hatte sich die Clique wie jeden Abend an ihrem üblichen 
Treffpunkt auf dem High School Campus versammelt. 

Hannah saß auf der 
Parkbank und ein sehnsüchtiger Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht, als sie ihre 
Freunde beim ausgelassenen Rangeln um den Basketball beobachtete. Die Lust 
aufzuspringen und mitzuspielen kribbelte in ihren Beinen. Doch wie immer wurde 
ihr im letzten Moment klar, dass das keine so gute Idee war. In den zwei Jahren, 
seit die Ärzte den Grund für ihre ständige Müdigkeit und ihre Schwächeanfälle 
herausgefunden hatten, trainierte die fünfköpfige Clique weiterhin jeden Abend, 
doch sie war seitdem zum Zuschauen verdonnert. 

Mit der Diagnose, dass 
sie an einer Mutation des Lamin-A/C-Gens litt, das eine unberechenbare 
Herzmuskelschwäche hervorrief, war jegliche Art von Sport für sie strengstens 
verboten und ihr blieb nur noch die Rolle des Zuschauers. Unbewusst strich sie 
mit den Fingern über die zehn Zentimeter lange Narbe über ihrer Brust. Der 
implantierte Defibrillator war durch eine Sonde mit ihrem Herzen verbunden und 
sendete bei zu schnellen Herzrhythmusstörungen einen Stromstoß aus, doch auch 
das half in letzter Zeit immer weniger.

Jetzt, mit siebzehn, 
stand sie auf der Warteliste für ein Spenderherz, was bei ihrer seltenen 
Blutgruppe Null ein fast aussichtsloses Unterfangen war. Aber Hannah gab die 
Hoffnung trotzdem nicht auf, denn dafür liebte sie das Leben viel zu sehr. Bis 
dahin war eben das Notfall-Spray ihr ständiger Begleiter. Sie hasste es zwar, 
zur Untätigkeit verdammt zu sein und sich so vorsichtig wie eine Großmutter 
bewegen zu müssen, aber jeder neue Anfall machte ihr angeschlagenes Herz noch 
poröser. 

»Okay, Hannah, das 
reicht jetzt«, murmelte sie zu sich selbst. Energisch verscheuchte sie die 
trüben Gedanken aus ihrem Kopf und dachte an die kleinen Vorteile. Zumindest 
blieb es ihr dadurch erspart, in der sengenden Augusthitze wie eine Irre mit 
hängender Zunge über den Campus zu rennen, um einem Basketball nachzuhechten. 
Sie gab sich zufrieden und lehnte sich zurück. 

Der warme Wüstenwind 
wirbelte sanft ihre halblangen, kastanienbraunen Locken durcheinander und 
spielte mit den Spagettiträgern ihres geblümten Sommerkleids. In der trockenen 
Hitze wehte das leise Rauschen des Rasensprengers über die bunten Sommerbeete 
unter den schattenspendenden Baumreihen. Tief zog Hannah den Geruch der 
feuchtwarmen Erde und den betörenden Duft der hängenden Jasminblüten ein. Die 
letzten Sonnenstrahlen tanzten kribbelnd auf ihrer Nase und brachten sie zum 
Niesen.

Verträumt legte sie den 
Kopf in den Nacken und blinzelte durch die Wimpern in den wolkenlosen Himmel – 
und da sah sie ihn. Vollkommen reglos saß er da. Nur seine ausdrucksstarken 
schwarzen Augen waren wie immer aufmerksam auf sie gerichtet. Ein erfreutes 
Lächeln huschte über Hannahs Gesicht. »Hallo, das bist du ja wieder«, flüsterte 
sie. 

Schon seit drei Monaten 
war er ihr geheimnisvoller, täglicher Begleiter. Seit jenem Tag, als ihre 
Freunde das Spiel vorzeitig beendet hatten, weil sie noch ins Kino wollten. Da 
der Film Hannah nicht interessierte, blieb sie alleine auf der Parkbank sitzen 
und vertiefte sich wieder in ihr Buch. Doch kurz darauf durchdrang ein 
ungewohntes Geräusch die Stille. Irritiert hatte sie von ihrem Buch aufgeblickt 
und den weißen Wüstenfalken zum ersten Mal gesehen, wie er auf dem rechten 
Zaunpfeiler saß. 

Still und geheimnisvoll 
beobachtete er sie. Kurz darauf erklang das Geräusch erneut, ein klägliches 
Meckern eines kleines Zickleins, das verloren auf dem nun verlassenen Campus 
stand. An seinen gescheckten karamellfarbenen Ohren erkannte Hannah, dass es 
sich um ein Tier aus der anderen Welt handelte, denn nur dort wurde diese Rasse 
gezüchtet. Aber wie hatte es die verbotene Grenze überwinden können? 

Mitleidig war sie 
aufgesprungen, doch auch nach intensiver Suche fand sie nichts, was darauf 
hinwies, woher das Tier gekommen war. Plötzlich streifte sie ein Windhauch und 
sie hörte einen hauchzarten Flügelschlag. Etwas bewegte sich blitzschnell über 
ihren Kopf und als sie erstaunt hochblickte, gewahrte sie den Falken auf der 
linken Seite am meterhohen Betonpfeiler. Ihre Blicke begegneten sich und Hannah 
fühlte sich auf eine unerklärliche Weise, fast magnetisch, zu ihm hingezogen. 
Ohne zu zögern ging sie Schritt für Schritt auf ihn zu. Behutsam senkte er 
daraufhin seinen Kopf. 

Hannah stand jetzt 
unmittelbar, nur durch die verzweigten knorrigen Äste des Dornenbusches 
getrennt, vor ihm und folgte seiner Bewegung. Vorsichtig schob die die Äste 
auseinander und dann wusste sie, wie das Tier die verbotene Grenze überwunden 
hatte. Es musste bei dem sintflutartigen Regen im letzten Monat passiert sein. 
Damals hatte der gesamte Campus tagelang unter Wasser gestanden. Anscheinend 
hatte es sich an genau dieser Stelle seinen Weg gebahnt. Die Betonpfeiler des 
Grenzzaunes ragten zwar immer noch metertief verankert aus dem Boden, doch 
dazwischen war das Erdreich weggespült und darunter war ein etwa zwei Meter 
tiefer Krater entstanden. 

»Na, dann komm, ich 
zeig dir den Weg zurück nach Hause«, sagte sie und lockte das verängstigte Tier 
zu sich. 

Nach minutenlangem 
meckerndem Sträuben ging Hannah schließlich als Siegerin aus dem Zweikampf 
hervor und bugsierte die kleine Ziege durch das Loch. Erleichtert stand sie 
danach auf und wischte sich den Schlamm von der Hose, als ein sinnliches 
Zungenschnalzen sie überrascht hochfahren ließ. 

Langsam hob sie den 
Kopf und ihr Atem geriet ins Stocken. Er stand ungezwungen im Schatten einer 
hohen Dattelpalme. Das schwarze Baumwollhemd mit den aufgekrempelten Ärmeln hing 
offen über seine ausgewaschenen Jeans. Gegen das helle Sonnenlicht blinzelnd, 
betrachtete Hannah verstohlen seine durchtrainierten Bauchmuskeln und die 
breiten, kraftvollen Schultern. Sein dichtes, blauschwarzschimmerndes Haar fiel 
ihm bis über den Hemdkragen und rahmte sein faszinierendes, edles Gesicht ein. 


Wie gebannt 
registrierte sie seine perfekt modellierten Wangenknochen und den sanft 
gebogenen Schwung seiner vollen Lippen, die verführerische Wünsche durch ihre 
Adern prickeln ließen. Seine ganze männliche Gestalt strahlte eine so 
ungebändigte, warme und wilde Schönheit aus, die nicht von dieser Welt stammen 
konnte. Er war so makellos, dass Hannahs Knie weich wurden und unter ihr 
nachzugeben drohten. Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich haltsuchend mit den 
Armen an den Zaun. 

Nach seinem erneuten 
sinnlichen Schnalzen, das verführerisch in Hannahs Ohren widerhallte, kam die 
Ziege auf ihn zugerannt. Gebannt sah sie, wie er das Tier liebevoll streichelte, 
bevor er es an die Leine legte. Danach richtete er sich auf, ihre Blicke 
begegneten sich und Hannahs Herz schien stillzustehen. Sie versank in dem 
geheimnisvollen Blick seiner samtigen schwarzglänzenden Augen, die ihren Körper 
zart zu liebkosen schienen und Hannah spürte, wie ihr Körper zitternd auf ihn 
reagierte. 

Ein Lächeln umspielte 
seine Mundwinkel, als er sich leicht verbeugte und seine Hand wie zum Dank auf 
die Brust über seinem Herzen legte. In diesem Moment spreizte der weiße 
Wüstenfalke seine Flügel und ließ sich sanft auf ihrem ausgestreckten Arm 
nieder. Verwundert, dass sie keinerlei Angst verspürte, strich sie zärtlich über 
sein seidiges Federkleid. Als sie ihn ansah, bemerkte sie verblüfft, dass das 
Tier dieselben samtig schwarzen Augen besaß wie der geheimnisvolle Fremde aus 
der anderen Welt. 

In seinen dunklen 
Pupillen spiegelte sich ihr Gesicht im Schein der Sonne wider und das brachte 
Hannah ziemlich unsanft wieder auf den Boden der Realität zurück. Ausdruckslos 
betrachtete sie ihre halblangen braunen Haare mit den widerspenstigen Locken, 
die sich nie bändigen ließen, die kleine Nase mit den Sommersprossen, die sie so 
verabscheute, und ihren Mund, den sie viel zu groß fand. Geknickt stöhnte sie 
auf. Was sollte dieser atemberaubende Traumtyp an ihr schon interessant 
finden? 

Plopp… Hannah hatte 
buchstäblich gehört, wie die Seifenblase ihres Tagtraums über ihrem Kopf 
zerplatzte. 

Mit einem leisen 
gutturalen Timbre hatte der Falke kurz seinen Kopf an ihrer Schulter gerieben, 
bevor er anmutig in den strahlendblauen Himmel flog. Als sie sich umdrehte, war 
der wildschöne Unbekannte samt der Patchworkdecke und dem Buch verschwunden. 


Seitdem gingen ihr die 
schwarzfunkelnden und geheimnisvollen Augen nicht mehr aus dem Sinn. Schließlich 
begab sie sich am nächsten Tag aus einem inneren Gefühl heraus, dass sie sich 
selber nicht erklären konnte, in einen etwas abgelegenen Buchladen, in dem man 
sie nicht kannte, und nach langem Stöbern entdeckte sie im untersten Regal ein 
glänzendes, blaubroschiertes Buch mit den Titel: First Thousand Words 
Dictionary.

Perfekt, das war genau 
das, wonach sie gesucht hatte. 

 

****

 

»Okay, fünf Minuten 
Pause.« Leos Stimme hallte gebieterisch über den Sportplatz und riss Hannah aus 
ihren Erinnerungen. Kurz darauf kam Judith verschwitzt auf sie zugerannt. Hastig 
stopfte sie das blaue Buch in ihren Rucksack, bevor sich ihre Freundin 
aufstöhnend auf die Bank neben sie fallen ließ. Wortlos schob Hannah ihr die 
Wasserflasche zu. 

»Du bist ein Schatz! 
Danke.« 

Durstig leerte sie die 
halbe Flasche, bis sie in ihren Bewegungen stockte. Hektisch wischte sie sich 
über den Mund, setzte ein laszives Lächeln auf und begann geheimnisvolle 
Handzeichen in die Luft zu machen. Überrascht folgte Hannah ihrem Blick und 
beobachtete einen athletisch gebauten blonden Jungen, der am Rand des 
Spielfeldes entlang joggte und dessen Augen bei Judiths Gesten erfreut 
aufleuchteten, was keinen Zweifel an seiner Bewunderung ließ. Er wollte sie 
schon lange und Judith forderte ihn schon seit Wochen mit ihren Gesten geradezu 
heraus. Belustigt wandte sich Hannah wieder ihrer Freundin zu. 

»Ich habe gehört, dass 
er mit dir ausgehen will«, fragte sie neugierig. »Aber du hast ihn abblitzten 
lassen, stimmt´s?«

Grinsend beugte sich 
Judith hinunter und beschäftigte sich scheinbar hochkonzentriert mit den 
Schnürsenkeln ihrer pinken Turnschuhe. 

»Du hinkst der Liste 
meiner Dates ein wenig hinterher,« kicherte sie. »Gestern habe ich ihn nämlich 
nicht abblitzten lassen.«

»Ist er nicht ein 
bisschen zu jung?« 

»Mmh, vielleicht … Aber 
im Bett merkt man ihm das eine Jahr Altersunterschied nicht an.« 

»Du bist verliebt und 
ihr seid schon zusammen? Davon hast du mir gar nichts erzählt«, beschwerte sich 
Hannah vorwurfsvoll. 

Ein spöttischer Blick 
aus braunen Augen streifte sie. »Ich habe gesagt, dass wir zusammen im Bett 
waren, nicht, dass ich verliebt bin. Und ja, er ist mir eigentlich noch 
viel zu jung, aber er ist ein ganz netter Zeitvertreib für den Sommer. Wenn wir 
Ende des Sommers mit der High-School fertig sind, suche ich mir einen richtigen 
Mann. Einen, der genug Geld besitzt, um mich aus dieser Einöde der Angst hier 
herauszuholen.«

»Du spielst mit den 
Gefühlen dieses armen Jungen und liebst ihn nicht mal?« 

Judiths zerquetschte 
die Wasserflasche, schraubte den Deckel drauf und warf sie in die nebenstehende 
Mülltonne, bevor sie lakonisch antwortete: »Liebe? Das ist nur was für 
Romantikerinnen wie dich. In meinem Leben existiert dieses Wort nicht. Oh, komm 
schon, jetzt guck mich nicht so vorwurfsvoll an«, stöhnte sie auf. »Was soll ich 
denn machen? Es gibt in diesem Jahr nur zwei Abschlussklassen. Die einzigen 
drei, vier gutaussehenden Jungen von ihnen habe ich schon abgedated. Und an 
unseren Jungs aus der Clique habe ich kein Interesse; wir kennen uns ja alle 
schon seit dem Kindergarten. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum du 
Leos penetrante Anmachversuche so konsequent ablehnst«, erwiderte sie 
nonchalant. 

Hannah musste 
schmunzeln. Wie immer hatte Judith es geschickt geschafft, vom eigentlichen 
Thema abzuweichen. Sie war ihre beste Freundin, obwohl sie in Sachen Liebe ganz 
eindeutig anderer Meinung waren. Judith rannte jedem männlichem Wesen nach, das 
nicht bei fünf auf den Bäumen war. Irgendwie konnte sie Hannah fast verstehen. 
Jeder aus der Clique ging unterschiedlich mit seinen Gefühlen um und versuchte 
die allgegenwärtige Angst zu verdrängen. 

Judith klammerte sich 
mit ihren unzähligen Affären krankhaft an das Leben, um so die permanente Angst 
vor dem drohenden Tod und die ständigen Gefahren wenigstens für eine kleine 
Weile zu vergessen. Im Gegensatz zu ihr glaubte Hannah jedoch immer noch ganz 
fest an die eine große und einzigartige Liebe, die ihr Herz zum Glühen brachte, 
ihren Körper erbeben ließ und in der sie sich mit ihrer ganzen Seele verlor, für 
immer und ewig. Wahrscheinlich hatte Judith recht – sie war eine hoffnungslose 
Romantikerin.

Gedankenverloren sah 
sie zu der Gruppe hinüber, die träge am Rand des Spielfelds stand. Sie waren 
schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, so unterschiedlich sie auch waren. 
Talya stach einem sofort ins Auge, was an ihren grellrot gefärbten kurzen Haaren 
lag, die keck in alle Richtungen abstanden und zu ihrem quirligen Charakter wie 
die Faust aufs Auge passten. Rechts neben ihr stand David, der sie um fast zwei 
Köpfe überragte und mit einer Engelsgeduld ihrem unermüdlichen Redefluss 
zuhörte. Ihn konnte selten etwas aus der Ruhe bringen, und wenn, dann sah man es 
ihm nicht an.

Etwas abseits an der 
Schulmauer lehnte der stille, schlaksige und in sich gekehrte Joshua, wie immer 
ganz in Schwarz gekleidet. Der Wind spielte sanft mit seinen dunklen 
Schläfenlocken und ein verträumter Ausdruck lag auf seinem blassen Gesicht. Ihn 
mochte Hannah von ihren Freunden am meisten. Sie liebte es, wenn er mit seiner 
leisen melodischen Stimme alte Geschichten aus der Thora erzählte. Er war ein 
bisschen schüchtern, genauso wie sie selbst, und in vielen Dingen waren sie der 
gleichen Meinung; im Gegensatz zu Leo, der sich in diesen Moment zu Joshua 
vorbeugte und mit grimmiger Miene auf ihn einredete. Stirnrunzelnd beobachtete 
Hannah die Szene, bereit, Joshua sofort zu Hilfe zu eilen, wenn es nötig wäre. 


Bis vor Kurzem war Leo 
ein sympathischer und lustiger Junge gewesen. 1.80 m groß, braungebrannt mit 
blonden, zurückgekämmten Haaren und blauen Augen. Eben der klassische 
Beachboy-Typ; oberflächlich, aber nett. Seine Idee war es auch gewesen, sich 
jeden Abend auf dem Schulcampus zu ihrem einstündigen Training zu treffen. Sein 
persönliches Ziel war die Aufnahme in die berühmte Basketballmannschaft Maccabi 
Tel Aviv. Der Verein hatte schon zweimal die Europameisterschaft gewonnen und 
Leo wollte unbedingt in dieses Team kommen. 

Doch seit etwa einen 
halben Jahr hatte Leo sich auf unerklärliche Weise verändert. Jetzt zeigte er 
auf einmal eine gefühllose Kälte, legte einen mehr als morbiden Humor an den Tag 
und versuchte ständig, sich in den Vordergrund zu spielen. Außerdem machte er in 
letzter Zeit immer häufiger abfällige Bemerkungen über die andere Welt jenseits 
des Zaunes, die er schon bald vernichten würde. 

Immer, wenn er diese 
mysteriösen Aussagen machte, beobachtete Hannah, wie sich seine hellblauen Augen 
zu aggressiven Schlitzen zusammenzogen und ein grausames Lachen sein Gesicht zu 
einer hässlichen Fratze entstellte. Es schien, als ob etwas, das bis jetzt tief 
in seinem Inneren geschlummert hatte, plötzlich erwacht war und sich nun immer 
häufiger einen Weg an die Oberfläche bahnte. Seit Kurzem stellte er ihr auch 
nach und meldete Besitzansprüche auf sie an, was Hannah noch viel mehr 
verschreckte. 

»Erde an Mars! Hörst du 
mir überhaupt noch zu?« Judiths Stimme holte Hannah wieder in die Gegenwart 
zurück.

»Sorry, was hast du 
gesagt?«

»Ich fragte dich, was 
wir hier denn schon für eine Zukunft zu erwarten haben? Sderot hat durch die 
vielen Raketenangriffe die traurige Berühmtheit erlangt, seit Neuestem als 
einzige Stadt im Besitz eines ultramodernen, neuentwickelten Frühwarnradars zu 
sein.« 

Frustriert schnaufte 
sie durch die Nase, bevor sie fortfuhr: »Der Schuldirektor hat gestern erzählt, 
dass es nur in achtzig Prozent der Fälle funktioniert.«

»Es gibt uns zumindest 
etwas mehr Sicherheit, finde ich.«

»Das ist doch grotesk, 
Hannah! Vom Ertönen der Sirene bis zum Einschlag der Rakete bleiben uns nur 
fünfzehn Sekunden, um uns in Sicherheit zu bringen. Selbst wenn ich meine 
heißgeliebten Pumps wegkicke – was mir nebenbei bemerkt sehr wehtun würde – 
schaffen wir es nicht rechtzeitig in die blauen Schutzräume.« 

Hannah runzelte kaum 
merklich die Stirn, sie kannte die Realität genausogut wie ihre Freundin. 


»Oh, verdammt.« Judith 
schüttelte den Kopf und starrte wütend auf den Grenzzaun. »Ich will hier weg, 
ich habe es so satt, mit dieser ständigen, verfluchten Angst zu leben. Hier wird 
sich niemals etwas ändern. Jedenfalls nicht, so lange diese elenden Bastarde aus 
der anderen Welt uns bedrohen.«

»Hör auf, Leos 
gehirnloses Geschwätz nachzuplappern«, schalt Hannah sie in sanftem Ton. »Wir 
müssen einfach lernen, miteinander zu leben. Weglaufen ist auch keine 
Alternative.«
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Niemandsland

 

Die letzte 
Unterrichtsstunde zog sich wie Knetgummi dahin. Rabbi Jochanans Physikformeln, 
die er mit seiner enthusiastischen Stimme durchs Klassenzimmer schmetterte, als 
wären sie ein Liebesgedicht, waren ebenso interessant wie ein träge 
dahinfließender Strom Regenwasser. Trotzdem notierte Hannah die Zahlen und 
Formeln tapfer in ihr Heft und kämpfte so gegen die bleierne Monotonie an. 


Judith, die neben ihr 
saß, hatte es längst aufgegeben. Sie fixierte einen imaginären Punkt an der 
Wand. Es schien, als wäre sie in Hypnose versunken. Sogar der sonst so 
aufmerksame Joshua gähnte verstohlen und hatte Mühe, dem Unterichtsstoff zu 
folgen. Einzig und allein Leo schien sich zu konzentrieren. Allerdings ließ sein 
finsterer Gesichtsausdruck die Schlussfolgerung zu, dass er dabei nicht an 
Physikformeln dachte.

Als die Stunde endlich 
vorüber war, stürmten alle über die Flure und eilten erleichtert ins Freie. 
Hannah schloss die Tasche in ihren Spind und ging träge zum Sportplatz, wo sie 
sich ächzend auf die Bank sinken ließ. Erleichtert stellte sie fest, dass die 
anderen wahrscheinlich noch in der Sporthalle waren, um sich für das Training 
umzuziehen. Das verschaffte ihr ein paar Minuten Ruhe. 

Sie lächelte wehmütig 
und wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen, in der sie energiegeladen 
stundenlange Langstreckenläufe absolvierte. Das Laufen war eine ihrer 
Lieblingsbeschäftigungen gewesen und hatte sie mit Freude erfüllt. Jetzt fühlte 
sie sich schlapp. Sie sehnte sich wieder nach dem Leben, das sie vor ihrer 
Krankheit geführt hatte. Müde lächelte sie dem weißen Falken zu, der sich jetzt 
auf dem Zaun niederließ. Jeden Tag leistete er ihr Gesellschafft und schien jede 
ihrer Bewegungen aufmerksam zu verfolgen. 

Manchmal leget er den 
Kopf schief, als ob er die Worte, die ihr durch den Kopf gingen, verstünde. 
Träge schloss sie für ein paar Minuten ihre Lider und träumte von den samtigen 
Augen und der wilden Schönheit des Jungen aus der Welt jenseits des Zaunes. 
»Schläfst du?« Joshuas leise Frage riss sie aus ihren Tagträumen. Seufzend 
setzte sie sich auf. 

»Nein, ich mache nur 
Augenpflege«, grinste sie verschwörerisch. Aus den Augenwinkeln sah sie Leo und 
die anderen auf sich zukommen. Über Leos zornigem Gesicht lagen dunkle 
Gewitterwolken, die eindeutig nichts Gutes versprachen. Wahrscheinlich hatte er 
wieder seine aggressiven fünf Minuten, wie so oft in letzter Zeit. 

»Verzieh dich«, zischte 
Leo dem verschrecktem Joshua zu und schubste ihn weg. Stattdessen setzte er sich 
neben Hannah auf die Bank und streckte provokant die Beine aus. 

»Was wollte der Kleine 
von dir«, raunte er mürrisch. Dabei legte er seinen Arm auf die Rückenlehne der 
Parkbank und griff nach einer ihrer Locken. »Das geht dich gar nichts an.« 
Empört stieß Hannah seine Hand weg.

»Ich habe ihm schon ein 
paarmal geraten, dass er sich von dir fernhalten soll.«

Hannah benötigte ein 
paar Sekunden, um seine Aussage zu verarbeiten. »Du hast Joshua gedroht? Bist du 
jetzt vollkommen übergeschnappt? Wenn ich dich an unseren Leitspruch erinnern 
darf, den du damals selber erfunden hast: Wir sind ein eingeschworenes Team. 
Nichts kann unsere Freundschaft zerstören und keiner hat ein Besitzrecht an 
keinem.« 

»Ja, ich erinnere mich 
vage.« Unbeirrt fasste er wieder nach einer Haarsträhne und wickelte sie sich um 
den Finger. »Meine Prioritäten haben sich eben geändert. Jetzt habe ich 
beschlossen, dass ich dich für mich alleine will.«

Vor seiner 
selbstgefälligen Arroganz klappte ihr die Kinnlade herunter. »Nein! Das kannst 
du dir getrost abschminken«, zischte sie ihm ins Ohr, bevor sie ausholte und 
ihren Ellenbogen in seine Rippen bohrte, um sich aus seiner Umklammerung zu 
befreien. Mit einem gemurmelten Fluch ließ er sie los und stand ruckartig auf. 
»Das wirst du noch bereuen«, zischte er böse. Dann drehte er sich um und rannte 
auf das Spielfeld. Erleichtert atmete sie auf. 

Der Wind wehte die 
abendlichen Gebetsrufe über den Sportplatz und unterbrach ihren wütenden 
Gedankenfluss. Hannahs Blick schweifte zu dem meterhohen Stacheldrahtzaun, der 
sie vor der anderen Welt, der ihrer angeblichen Feinde, trennte. Hier, mitten im 
südlichen Teil Israels befand sich ihre Geburtsstadt Sderot. Im Westteil der 
Negev-Wüste, unweit des nördlichen Gazastreifens gelegen. Der drei Meter hohe 
Sicherheitszaun umgab die gesamte Stadt. Dahinter lag die 150 Meter breite 
israelische Sperrzone, die mitten durch die Orangenplantagen, Gemüsefelder und 
uralten Feigenbäumen der anderen Welt lief und den Menschen dort ihre 
Lebensgrundlage nahm. 

Nur in der Dunkelheit 
oder in der sengenden Hitze der Nachmittage, wenn die israelischen Wachposten 
nicht ganz so aufmerksam waren, wagten sich die palästinensischen Bauern auf die 
Felder und ließen dort unter Lebensgefahr ihre Ziegen grasen. Mit Grauen dachte 
Hannah an den 15-jährigen Jungen, der vor ein paar Wochen in einem 
Auberginenbeet erschossen worden war. Laut der israelischen Regierung sollte 
diese Sperrzone, das sogenannte Niemandsland, sie vor den feindlichen 
Raketenangriffen schützen. 

Und hinter dem 
Niemandsland lag die arabische Stadt Beit Hanun. Im strahlenden Sonnenlicht 
bewunderte Hannah die glänzenden Minarette, die sich über den Kuppeln und 
Dächern der Stadt erhoben. Es war ein so vollkommener und friedlicher Anblick, 
bei dem sie nicht verstand, warum Juden und Palästinenser nicht in Frieden 
miteinander leben konnten. Die Negev-Wüste war so groß, gab es da nicht genug 
Platz für alle?

»Verdammt!« Judiths 
Schrei hallte über den gesamten Campus. Davon aufgeschreckt fuhr Hannah hoch und 
sah gerade noch, wie der rote Basketball mit hoher Geschwindigkeit über den 
meterhohen Grenzzaun flog, wo er schließlich mitten zwischen den blühenden 
Orangenbäumen des Niemandslandes ausrollte. 

»Scheiße! Leo, warum 
hast du nicht aufgepasst?« 

»Kann ich was dafür, 
wenn ich so stark bin?« 

»Du bist nicht stark, 
du bist ein Idiot«, zischte Judith ihm böse zu. »Ich habe genau gesehen, wie du 
Joshua gefoult und den Ball mit voller Absicht weggeschmettert hast.«

»Hört auf, euch zu 
streiten«, ging Hannah entnervt dazwischen und lief auf die Gruppe zu. »Das 
bringt doch nichts.« 

»Ja, aber das war unser 
letzter Ball! Du weißt genau, dass die Schulleitung nur fünf Bälle pro Monat 
rausrückt. Und heute ist erst der elfte. Was machen wir jetzt in den nächsten 
zwei Wochen?« Judith schleuderte einen giftigen Blick in Leos 
Richtung.

»Jedenfalls kein 
Basketball mehr spielen«, fuhr er sie an. »Den letzten Ball haben die Bastarde 
von drüben vorgestern aufgeschlitzt.« 

Genervt rollte Hannah 
mit den Augen und beschloss ihn zu ignorieren. Sie hatte recht gehabt; Leo hatte 
eindeutig seine aggressiven fünf Minuten. Missmutig wandte sie sich ab, stopfte 
die Hände in die Taschen ihres roten Wickelrocks und entfernte sich von der 
Gruppe. Sie hatte keine Lust mehr, den Streitereien, die doch zu nichts führten, 
zuzuhören. Stattdessen spazierte sie dicht am Zaun entlang und lenkte ihre 
Aufmerksamkeit suchend auf den dahinterliegenden Feldboden. 

Und tatsächlich hatte 
sie nach einiger Zeit Glück. Unvermutet sah sie den roten Ball im lichten 
Schatten unter einer Palme liegen. Hastig schirmte sie mit einer Hand ihre Augen 
vor der Sonne ab und maß die ungefähre Entfernung zum Zaun ab. Anschließend 
drehte sich kurz um. Sie hatte sich ziemlich weit von der Gruppe entfernt, es 
war also unwahrscheinlich, dass die Fünf ihr heimliches Tun beobachten könnten. 
Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. Es war eine gefährliche Idee, die 
auch ins Auge gehen konnte, aber es war zumindest einen Versuch wert, fand sie. 


Langsam bewegte sie 
sich rückwärts, bis sie sich blitzschnell umdrehte und zu dem Punkt rannte, den 
sie sich genau gemerkt hatte. Vorsichtig teilte sie die Dornenbüsche mit den 
Händen und schlüpfte durch die Mulde in der Bodensenke hindurch. Achtsam sah sie 
sich in der verbotenen Umgebung um und lauschte mit angehaltenem Atem. 
Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und lief schnell durch das hohe 
Dünengras auf den Basketball zu, der zwischen die dichtwachsenden Orangenbäume 
gerollt war. 

Erleichtert beugte sie 
sich vor, griff nach dem Ball und wäre fast vornüber gefallen, als sie hinter 
sich eine tiefe, rauchige Stimme vernahm. »Du bist ganz schön mutig, dich auf 
feindliches Territorium zu begeben.« 

Hannah erstarrte zu 
einer Salzsäule und fuhr geschockt hoch. Mit zitternden Knien drehte sie sich 
vorsichtig um. Vom hohen Dünengras verborgen, hatte sie ihn vorher nicht 
gesehen. Er saß mit angewinkelten Beinen und einem Buch in der Hand auf einer 
bunten Patchworkdecke. Jetzt stand er auf und kam mit geschmeidigen Bewegungen 
auf sie zu. Im Gegenlicht der Sonne wirkte seine seltsame und wilde Schönheit 
noch mystischer, als sie ihn in Erinnerung hatte. 

Jetzt, da sie ihm ganz 
nahe war, spürte sie die ganze Macht seiner Anziehungskraft, die ihr den Boden 
unter den Füßen wegzog. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln auf 
seinem gebräunten Arm, als er sich die langen blauschwarzen Haare aus der Stirn 
strich. Krampfhaft presste Hannah den roten Basketball an sich, um ihr laut 
klopfendes Herz zu beruhigen. Als sie schüchtern den Kopf hob und seine dunklen 
Augen auf sich spürte, verlor sie sich ihn ihnen. Es schien, als blickte er 
direkt auf den Grund ihrer Seele. Das sanfte, spitzbübische Lächeln, das jetzt 
seine Mundwinkel umspielte, holte Hannah aus ihrem tranceähnlichen Zustand. 
Wahrscheinlich wunderte er sich schon über ihr seltsames Verhalten. Sie spürte, 
wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

»Äh … Schalom«, 
flüsterte sie unsicher. Unerwartet brach er in ein Gelächter aus und Hannah 
runzelte verdutzt die Stirn.

»Entschuldige, aber ich 
dachte schon, dass ich weiterhin Selbstgespräche führen muss, nachdem ich dich 
schon zweimal angesprochen habe, ohne eine Antwort zu bekommen.« Seine weiche, 
klangvolle Stimme hüllte Hannah ein wie ein seidiger Cocon.

Immer noch lachend 
streckte er ihr die Hand entgegen. »Wollen wir noch mal von vorne anfangen?«, 
fragte er augenzwinkernd. »Mein Name ist Hakim.« Hannah legte ihre kleine Hand 
in seine, die er mit warmem Druck umschloss. 

»Ich heiße Hannah. Es 
tut mir leid. Normalerweise bin ich etwas gesprächiger, aber ich habe hier 
einfach mit niemandem gerechnet.«

»Schon in Ordnung. So 
habe ich wenigstens ausreichend Gelegenheit gehabt, dich zu betrachten. Bis 
jetzt hat sich noch kein Mädchen aus eurer Welt hierher verirrt.«

Erneut überflutete 
Hannah eine Hitzewelle; er hatte sie also genauso ungeniert betrachtet wie sie 
ihn. Lachend strich er ihr über die Wange. »Sei nicht sauer, das war nur 
Spaß.«

Endlich fand auch 
Hannah ihre Sprache wieder. Neugierig betrachtete sie das dicke Buch auf der 
Decke hinter ihm und fragte: »Was liest du da?« Er schien sich über ihr 
Interesse zu freuen und hob das Buch auf. »Das Übliche vor Ende des zweiten 
Collegejahres. Die Grundwasseroasen der Wüste und wie man sie richtig nutzt. 
Darüber müssen wir nächste Woche ein Referat schreiben.« 

»Hört sich super 
interessant an«, murmelte sie. Was ihr allerdings noch viel interessanter 
erschien, war die Information, dass er im zweiten Collegejahr war. Somit musste 
er neunzehn sein. Während sie noch darüber nachdachte, stutzte sie auf einmal. 
Irgendetwas schien hier nicht zu stimmen. Es dauerte eine Weile, bis sie darauf 
kam, was sie so verwunderte. 

»Ich … ich kann dich 
verstehen. Du sprichst meine Sprache«, rief sie verdutzt und kam sich im selben 
Augenblick ziemlich blöd vor. Er lachte belustigt auf und bedachte sie mit einem 
unergründlichen Blick, der ihren Puls sofort wieder in die Höhe schießen ließ. 
»Das ist keine große Sache. Ich habe nur das Glück gehabt, einen 
außergewöhnlichen Mann kennenzulernen, der die hebräische Sprache beherrscht.« 


Noch bevor Hannah 
weiter fragen konnte, zuckte ein unheimliches Zischen durch die Luft und ein 
Steinhagel prasselte von hinten auf sie ein. Sie zuckte erschrocken zusammen. 
Doch Hakim reagierte blitzschnell und stellte sich mit seiner kraftvollen 
Gestalt vor sie. Mit einem aufmerksamen Blick suchte er die Umgebung ab, bis ein 
ohrenbetäubender Schrei seine Aufmerksamkeit in die richtige Richtung lenkte. 
Leo stand, mit Steinen bewaffnet, vor dem Grenzzaun und seine aggressive Stimme 
hallte unheilschwanger über die Dünen. »Lass sie sofort los, sonst kannst du was 
erleben, du Schwein!« 

Empört trat Hannah 
hinter Hakims schützendem Rücken hervor, gerade als Leo zum nächsten Wurf 
ausholte und ein erneuter Steinhagel in ihre Richtung flog. Ein Geschoss traf 
sie direkt an der Brust und keuchend sog Hannah die Luft ein. 

»Leo, hör sofort damit 
auf! Spinnst du? Er tut mir doch gar nichts«, schrie sie erbost.

»Ja, jetzt vielleicht 
noch nicht, aber er wird dir was antun, wenn du noch lange bei ihm bleibst. Also 
nimm endlich den verdammten Basketball und komm zurück. Sonst werde ich die 
Polizei auf den dreckigen Kameltreiber hetzen.« 

Seine Stimme überschlug 
sich fast und Hannah erstarrte bei seinen hassgetränkten Worten. Entsetzt 
schüttelte sie den Kopf. Da war es wieder, dieses unheimliche Etwas, das in ihm 
schlummerte. Jetzt schien es mit Gewalt aus ihm herauszubrechen, mit der Absicht 
zu verletzten und Zwietracht zu säen. Hakim stand mit ausdruckslosem Gesicht 
neben ihr. Doch Hannah war nicht gewillt, die beleidigen Äußerungen wortlos 
hinzunehmen. Doch als sie ihren Mund für eine Erwiderung öffnete, spürte sie 
Hakims warme Hand beruhigend auf ihrem Arm.       


»Lass es gut sein, 
Hannah. Solche hasserfüllten Worte sind es nicht wert, sie zu 
kommentieren.«

Immer noch zitternd vor 
Wut starrte sie auf den Boden. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie 
beschämt.

»Hey, du brauchst dich 
nicht für ihn zu entschuldigen.« Mit einem energischen Griff zog er sie in seine 
Arme und drückte sie an sich. Er hielt sie fest und wiegte sie sanft hin und 
her. Hannah schmiegte ihr Gesicht an seine sonnenwarme Schulter. Sie spürte 
seinen ruhigen Herzschlag und nahm dabei seinen verführerischen Geruch wahr. 
Sein Duft war wie der Geruch des Waldes nach einem heftigen Regenschauer. Eine 
berauschende Mischung aus würzigem Sandelholz und frischer Minze. Langsam 
beruhigte sie sich.

»Hat er dir wehgetan?« 
Hakim berührte zaghaft ihre Schulter, wo der Stein sie getroffen hatte. 


»Nein, seine Worte 
haben mich viel mehr verletzt.« 

Das Geschrei am Zaun 
wurde lauter. Sie hob den Kopf und sah, wie sich Leos Schreitiraden jetzt gegen 
David und Joshua richteten, die ihn mit vereinten Kräften vom Zaun wegzogen. 
Hakim seufzte tief. Mit einer zärtlichen Geste hob er ihr Kinn hoch. Seine 
dunklen Augen glitzerten, als er sie mit einem rätselhaften Ausdruck ansah. »Ich 
denke, du solltest jetzt zurück zu deinen Freunden gehen. Pass auf dich auf. Du 
bist ein ganz besonderes Mädchen.« Errötend blickte Hannah ihn an, als er sich 
langsam von ihr löste. »Komm, es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Sanft schob 
er sie in Richtung des Zauns. 

Benommen lief Hannah 
zurück durch das Dünengras. Als sie durch das Loch zurück auf die andere Seite 
kletterte, fasste Leo besitzergreifend ihre Hand und zog sie hoch. Immer noch 
wütend befreite sie sich von ihm und wischte sich angewidert die Hand an ihrem 
Rock ab. 

»Fass mich nie wieder 
an!«, schrie sie erbost. Drohend kam er auf sie zu, seine Augen zu wütenden 
Schlitzen zusammengekniffen. Doch bevor er sie erneut packen konnte, verstellten 
Joshua und David ihm den Weg. Demonstrativ nahm die Gruppe Hannah in die Mitte 
und zog sie weg von Leo. 

Beim Weggehen drehte 
sie sich noch einmal kurz um. Hakim stand noch immer an derselben Stelle 
inmitten der Orangenbäume, mit einem undefinierbaren Ausdruck in seinem 
Gesicht.
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In den folgenden Tagen 
veränderte sich die Freundschaft der Clique. Keiner wusste so genau, wie er mit 
dem zweitem Gesicht von Leo umgehen sollte. Jeden Tag stieß er neue bösartige 
Sprüche über die andere Welt aus und war für keine andere Meinung mehr offen. 
Mittlerweile waren sie dazu übergegangen, ihn in solchen Momenten gar nicht mehr 
zu beachten. Trotzdem hielten sie noch immer an ihrem täglichen Basketballspiel 
fest, wenn auch mit weit weniger Elan. 

Einzig Hannah sehnte 
die täglichen Trainingsstunden mit ganzem Herzen herbei, denn das war die 
einzige Gelegenheit, Hakim wenigstens von Weitem zu sehen. Sie war sich sehr 
wohl bewusst, dass Leo sie argwöhnisch beobachtete, ließ sich davon aber nicht 
beeindrucken. Im Vorbeigehen begrüßte sie den weißen Wüstenfalken, der es sich 
zur Angewohnheit gemacht hatte, auf der Rückenlehne der Parkbank auf sie zu 
warten. Zärtlich streichelte sie einen Moment lang seinen weißen Kopf. Doch kaum 
saß sie auf der Bank, suchten ihre Augen auch schon die Orangenplantagen ab, bis 
sie ihn sah. 

Jeden Tag saß er am 
selben Platz unter dem schattenspendenden Baum und blätterte in dem Buch über 
die Wüstenoasen, das erkannte Hannah an dem grünen Umschlag. Und jedes Mal, wenn 
ihre sehnsüchtigen Blicke ihn streiften, schien er ihre Anwesenheit körperlich 
zu fühlen. Dann hob er den Kopf und für einige kostbare Minuten liebkoste er sie 
mit seinen dunklen, samtenen Augen, bis die Spannung zu einer Art Folter wurde 
und Hannah sehnsüchtig zurückließ. Doch heute, am Freitagnachmittag, war er 
nicht erschienen und das verunsicherte sie zutiefst. Traurig biss sie sich auf 
die Lippen. 

Als sie auf sie Uhr 
sah, erhob sie sich seufzend; jetzt würde er sicherlich nicht mehr auftauchen. 
Sie war gerade im Begriff, ihr Buch in die Tasche zu verstauen, als zwei Arme 
sie von hinten packten und sie hart an einen sehnigen Körper gedrängt wurde. 
Verschreckt zuckte Hannah zusammen. 

»Keine Angst, ich bin´s 
nur«, ertönte eine harte, nur allzu bekannte Stimme. »Ich bringe dich nach 
Hause. Du solltest nicht alleine hier draußen bleiben. Außerdem solltest du dich 
noch umziehen, ich hab Karten fürs Kino.«

»Verdammt noch mal!« 
Mit einem energischen Ruck befreite sie sich aus der Umklammerung und drehte 
sich wütend um. »Ich dachte, dass ich mich vor ein paar Tagen klar genug 
ausgedrückt hätte: Ich will nicht, dass du mich anfasst, und ich will auch nicht 
mit dir ins Kino oder sonst irgendwohin gehen.«

»Tatsächlich?« Leo 
lachte gezwungen und das irre Glitzern seiner Pupillen ließ sie frösteln. 
Verunsichert bewegte sie sich rückwärts, doch mit einer blitzartigen Bewegung 
schnellte Leos Hand vor und krallte sich schmerzhaft in ihren Arm. Brutal zog er 
sie an sich. 

»Hör auf damit«, 
keuchte Hannah und versuchte sich verzweifelt zu befreien. Als er sein Becken 
gegen ihren Unterbauch presste und sie seinen hektischen Atem an ihrem Hals 
fühlte, kämpfte Hannah mit einem Brechreiz. 

»Du solltest aufhören, 
mich zu verarschen, meine kleine Hannah«, raunte er dicht an ihrem Ohr. 
»Dachtest du wirklich, dass es mir entgangen ist, wie du dich dem arabischen 
Kameltreiber drüben an den Hals geworfen hast? Gegen seine Berührungen hattest 
du nichts einzuwenden, oder? Und hältst du mich wirklich für so blöd, dass ich 
eure täglichen Blicke, mit denen er dich beinahe auszieht, nicht bemerkt hätte? 
Aber ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt. Ein jüdisches Mädchen ist 
nur einem jüdischen Mann vorbestimmt.« 

Wie versteinert hörte 
Hannah seine kranken Worte, aus denen ganz eindeutig der Wahnsinn sprach. Aber 
ehe sie etwas erwidern konnte, presste er seine kalten Lippen auf ihren Mund. 
Sein Kuss war gewaltsam und strafend. Hannahs Magen rebellierte und damit 
erwachte sie endlich aus ihrer Erstarrung. Mit aller Kraft holte sie aus – und 
stieß Leo kraftvoll ihr rechtes Knie in den Unterleib. Abrupt ließ er sie los 
und sank ächzend auf den Rasen. 

Schwankend versuchte 
Hannah ihr Gleichgewicht zu behalten und presste die Hand auf ihr jetzt heftig 
schlagendes Herz. »Wenn du das noch einmal versuchst«, keuchte sie atemlos und 
beugte sich zu ihm herunter, »dann schlage ich dir ein paar Zähne aus.« 


Mühsam richtete sie 
sich auf. So würdevoll wie es ihr unter ihrer Schmerzattacke möglich war, 
schleppte sie sich zur Bank, griff nach ihrer Tasche und verließ den 
Campus.
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Sabbat

 

Gedankenverloren lehnte 
Hannah am offenen Fenster und sah den dunklen Wolken zu, die sich stetig am 
Himmel auftürmten. Ihre grünen Augen brannten noch immer vor Zorn. Sie konnte 
nicht begreifen, was Leo ihr angetan hatte. Dazu hatte er kein Recht gehabt. 
Seine beleidigenden Worte hallten wie ein Echo in ihrem Kopf wider. Mit seinem 
Verhalten hatte er ihre jahrelange Freundschaft auf einen Schlag zerstört. 
Nichts war mehr so wie zuvor.

»Gehst du heute Abend 
noch weg, Liebes?«

»Nein, 
höchstwahrscheinlich nicht.« Nachdenklich drehte sie sich um und beobachtete 
ihre Mutter, die gerade den Brotteig für die Sabbat-Berches aus der Schüssel 
holte. Mit geschickten Fingern formte sie zwölf einzelne Teigstränge, welche die 
zwölf Stämme Israels symbolisierten, und begann zwei Zöpfe mit je sechs Strängen 
miteinander zu verflechten. Danach legte sie die beiden aufeinander und verband 
sie miteinander. 

»Warum nicht, heute ist 
Freitag. Ihr unternehmt doch sonst immer was am Wochenende? Hast du Streit mit 
Judith oder den anderen aus eurer Clique?« 

»Nein, Mum«. 


Um vom Thema 
abzulenken, nahm Hannah eine Handvoll Mehl und streute es auf das Brett. Dabei 
fühlte sie die fragenden Blicke ihrer Mutter auf sich gerichtet. Seufzend 
blickte sie auf. Ihre Mutter war ihre beste Freundin und sie waren seit jeher 
eng miteinander verbunden. Sie hätte wissen müssen, dass sie nichts vor ihr 
verbergen konnte. 

»Es ist wirklich alles 
in Ordnung. Sie gehen mir im Moment nur alle auf die Nerven.«

»Alle?«, hakte ihre 
Mutter nach. Aufmerksam hob sie den Kopf, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten. 


»Nein, nicht alle. 
Genaugenommen ist es Leo. Er spielt sich in den letzten Tagen jüdischer als 
unser Rabbiner auf.« 

Erstaunt sah ihre 
Mutter sie an. »Mmh, gab es dazu einen bestimmten Anlass?«

Seufzend setzte sie 
sich an den Tisch und beobachtete, wie ihre Mutter der Tradition entsprechend 
ein kleines, olivengroßes Teigstück aus dem Brot schnitt. Abwesend nahm Hannah 
das Challa-Stück, welches als Opfergabe im Ofen verbrannt wurde, als 
symbolisches Zeichen, dass man bereit war, seine Speisen zu teilen, und warf es 
in den Herd.

»Nein … Doch …«, 
druckste sie anschließend und trommelte dabei nervös mit den Fingern auf dem 
Tisch. »Also, da war ein palästinensischer Junge, der vor ein paar Tagen vor dem 
Zaun im Niemandsland stand. Er ist neunzehn und er spricht unsere Sprache … Ich 
habe mich einen Augenblick mit ihm unterhalten«, fügte sie leise hinzu. »Leo hat 
das nicht gepasst und er hat ihn daraufhin auf das Übelste beschimpft.« Bewusst 
verschwieg sie dabei, dass sie den Grenzzaun überschritten hatte. Das wäre 
selbst für ihre sonst so verständnisvolle Mutter zu viel des Guten gewesen. 


»Das ist schön. 
Menschen sind dazu geboren, um sich zu unterhalten. Das unterscheidet uns von 
den Tieren«, erwiderte ihre Mutter trocken. Erleichtert atmete Hannah auf. 
Gottseidank waren ihre Eltern schon immer verständnisvoll gewesen. Sie achteten 
zwar den jüdischen Glauben und hielten sich an die Gesetze der Thora, hatten 
sich aber immer bemüht, ihre einzige Tochter tolerant zu erziehen. 

Sie ehrten ihren 
jüdischen Ruhetag Sabbat, der am Freitag mit der Dämmerung begann und am 
Samstagabend endete und an dem normalerweise keiner arbeitete. Da ihre Eltern 
jedoch beide Ärzte waren, mussten sie, wie an allen anderen Wochentagen, auch am 
Sabbat die normalen Nachtdienste im Krankenhaus übernehmen. So war Hannah es 
gewöhnt, viel sich selbst überlassen zu sein. 

»Streust du das Salz 
rüber und schiebst die Brote rein?« 

»Klar.« Vorsichtig 
balancierte sie das Blech in den Ofen und stellte die Umluft ein. Anschließend 
räumten sie gemeinsam den Tisch ab, bis ihre Mutter mitten in der Bewegung 
innehielt und sie ansah.

»Siehst er eigentlich 
gut aus, dieser Junge?« 

»Mum«, stöhnte Hannah 
auf und die Röte schoss ihr in die Wangen. »Deinem Gesicht nach zu urteilen, 
muss er bombastisch aussehen«, lachte sie verschmitzt und breitete die Arme aus. 
»Komm her.« Hannah schmiegte sich in ihre Arme. Liebevoll strich sie ihrer 
Tochter eine Haarsträhne hinters Ohr. 

»Liebling, du darfst 
dir das mit Leo nicht so zu Herzen nehmen. Vielleicht hat er im Moment familiäre 
Probleme. Ich habe gehört, dass seine Mutter schon seit einiger Zeit nicht auf 
der Kinderstation erschienen ist, wo sie als Krankenschwester arbeitet. Seit den 
letzten Übergriffen fühlen sich viele Mitarbeiter verunsichert. Im Moment ist 
die Situation für niemanden einfach. Trotzdem sind für deinen Vater und mich 
immer noch alle Menschen gleich. Im Krankenhaus behandeln wir Juden, Araber, 
koptische Christen und Katholiken nach den gleichen Maßstäben. Denn wir alle 
sind ein Volk Israels. Wir müssen nur lernen, uns gegenseitig zu respektieren. 
Aber es gibt immer Menschen, die eine andere Meinung haben. Jeder fühlt etwas 
anderes in seinem Herzen, sei es durch seine Erziehung oder durch den Schatten 
des Krieges. Aber mit gegenseitigen Anschuldigungen werden wir den unsinnigen 
Hass nicht aufhalten können.« Sie hob Hannahs Kinn an und sah ihr liebevoll in 
die Augen. 

»Hannah, wir haben dich 
zu einem offenen Menschen erzogen und sind sehr stolz auf dich.« Zärtlich strich 
sie ihr übers Haar und stockte kurz. »Aber es ist auch ein gefährlicher Weg. 
Viele teilen unsere Toleranz gegenüber der anderen Welt nicht. Darum bitte ich 
dich, vorsichtig zu sein. Du weißt, dass weder du noch dieser junge Mann die 
Grenze vom Niemandsland überschreiten darf, oder?« 

Beklommen nickte Hannah 
und ignorierte dabei das flaue Gefühl in ihrem Magen, ihrer Mutter nicht die 
ganze Wahrheit erzählt zu haben. Schließlich befreite sie sich aus der 
tröstenden Umarmung, holte die Brote aus dem Ofen und begann den Esstisch im 
Wohnzimmer zu decken. In Gedanken versunken legte sie vor dem Platz ihres Vaters 
zwei Berches-Brote auf die silberne Platte und bedeckte sie mit einem kleinen 
Tuch. Daneben stellte sie seinen Weinbecher und das Salznäpfchen. Der Wein und 
das Brot waren die Hauptbestandteile des Sabbatrituals, da sie den Segen der 
Erde symbolisieren. Anschließend stellte sie die Sabbatkerzen in die Mitte des 
Tisches. 

Kurz darauf erschien 
ihr Vater und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln, bevor er im Badezimmer 
verschwand, um die rituellen Waschungen vor dem Essen zu vollziehen. Eine halbe 
Stunde später versammelten sie sich um den Tisch. Ihre Mutter streifte die 
Schürze ab und suchte nach den Streichhölzern. Jetzt, da die Dämmerung anbrach 
und der Tag in den Abend überging, zündete sie der Tradition entsprechend die 
Sabbatkerzen an. Dann hob sie die Hände gegen die zarten Lichtflammen und sprach 
den Segen: »Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der uns mit 
seinen Geboten geheiligt und uns befohlen hat, das Sabbatlicht 
anzuzünden.«

Danach füllte ihr Vater 
den Weinbecher, hob ihn hoch und sprach mit seinem melodiösen Bariton den 
Kiddusch, den Segensspruch des Sabbats, der das Leben und das Brot segnete und 
an die biblischen Grundgedanken erinnerte, mit denen der Sabbat verbunden ist: 
die Schöpfung und der Auszug aus Ägypten. Nach dem Kiddusch trank er einen 
kleinen Schluck Wein. Als er den Becher an sie weiterreichte, schnitt er ein 
Barches an, brach es in drei Stücke und bestreute es mit Salz. 
Nach dem 
Gebet setzten sie sich an den Tisch und begannen mit dem Essen. Kurz nach den 
Fernsehnachrichten um 21 Uhr verabschiedeten sich ihre Eltern und fuhren zur 
Nachtschicht in die Klinik. Wie an jedem Abend räumte Hannah die Teller in die 
Spülmaschine und trug anschließend den Müll raus. 

Danach sah sie auf die 
Uhr; es war erst halb zehn. Von einer unerklärlichen Sehnsucht ergriffen, 
verspürte sie den Wunsch spazieren zu gehen. Normalerweise machte es ihr nie 
etwas aus, alleine zu Hause zu sein. Aber heute Abend hielt sie es in dem 
einsamen Haus nicht aus. Kurzentschlossen nahm sie ihre Tasche und schnappte 
sich die Hausschlüssel.

 

****

 

Es war auf vertraute 
Weise beruhigend, durch die die stille, beschauliche Straße der Vorortsiedlung 
zu wandern, die Wohnzimmerfenster zu betrachten, mit den Menschen dahinter. In 
den eng aneinandergereihten Einfamilienhäusern saßen die Familien mit den 
Kindern einträchtig an ihren festlich gedeckten jiddischen Schabbestafeln. Man 
aß Suppe, Gemüse, Kartoffeln, Fleisch und Fisch. Das traditionelle Mahl umfasste 
mindestens drei Gänge, inklusive einer Nachspeise. Ein typisches Gericht war 
Schalet, eine Speise aus Hülsenfrüchten, Fleisch und Eiern, welches auch Hannahs 
Mutter jeden Freitag kochte.

Vor den Häusern, auf 
den kurz gemähten Rasenflächen, verströmten die halbhohen, akkurat gestutzten 
Rosenhecken einen betörenden Duft. Dazwischen standen in den Garagenauffahrten 
auf Hochglanz polierte Autos und glänzten um die Wette. Dass diese friedliche 
Erscheinung nur eine trügerische Fassade war, erkannte man an der nächsten Ecke; 
an der Stelle, wo die Reste des Lenkflugkörpers noch immer auf dem Rasen vor dem 
völlig zerstörten Haus lagen. 

Tief in Gedanken 
versunken spazierte Hannah langsam weiter, bis ihr auffiel, dass es immer 
dunkler wurde. Verwundert sah sie hoch; am Himmel türmten sich jetzt dunkle 
Gewitterwolken. Die ersten Regentropfen platschen auf die Straßenlampe, die ihr 
milchiges Licht auf den Sicherheitszaun warf. Ihre Sehnsucht schien sie 
automatisch auf den jetzt völlig verwaisten Schulcampus geführt zu haben. Sie 
fühlte das Adrenalin durch ihren Körper schießen, als sie die Zweige wegdrückte 
und durch das Loch unter dem Zaun durchkroch. Unsicher starrte sie in die 
Dunkelheit. 

Jetzt kam sie sich 
idiotisch vor. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Das Sommergewitter würde 
gleich über ihr hereinbrechen und vielleicht auch noch etwas anderes, dachte sie 
erschrocken, als sie ein unheimliches Knacken hinter sich hörte. Kurz darauf 
hörte sie ein Rascheln und zuckte erschrocken zusammen. Im trüben Licht der 
einigen Laterne konnte sie nur schattenhafte Umrisse ausmachen, die sich schnell 
auf sie zubewegten. Sie merkte, wie eine Gänsehaut ihren Rücken hinunterlief. 
Ängstlich kniff sie ihre Augen zusammen und riss sie erst wieder auf, als sie 
Hakims schneidende Stimme hörte. 

»Was, in Allahs Namen, 
machst du hier«, fuhr er sie zornig an. Er packte sie so hart am Handgelenk, 
dass sie gegen seinen muskulösen Körper prallte. 

»Oh Gott! Du hast du 
mich erschreckt«, wisperte sie. 

»Ja, das war auch der 
Sinn der Sache. Genauso gut hättest du jetzt jemand anderen vor deiner Nase 
haben können, der es weniger gut mit dir meint. Also noch mal: Was willst du 
hier mitten in der Nacht, Hannah?« 

»Es ist erst kurz nach 
zehn und ich hatte Lust spazieren zu gehen«, erwiderte sie spitz und befreite 
sich energisch aus seinem barbarischen Griff. Hakim hob ruckartig den Kopf und 
bedachte sie mit einem ungläubigen Blick.

»Spazierengehen … in 
der Todeszone?«, fragte er mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte. »Ich 
wusste nicht, dass ich es mit einer wahnsinnigen Selbstmörderin zu tun habe, als 
ich dich traf. Warum bist du nicht mit deinen Freunden zusammen? Es ist 
Wochenende. Geht ihr Freitagabends nicht immer auf irgendwelche Tanzpartys?« 


»Dasselbe könnte ich 
dich fragen«, schoss sie wütend zurück. »Vielleicht bin ich aus demselben Grund 
hier wie du. Ich bin lieber allein.« 

»Allein mit einem 
Feind!«, vollendete er ihren Satz. Verunsichert hob Hannah den Kopf und bemerkte 
den wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Unsicher trat sie einen Schritt zurück 
und prallte gegen den Zaun. Hakim stand plötzlich neben ihr, blitzschnell stütze 
er beide Arme neben ihren Körper am Zaun und hinderte sie so am Weglaufen. 
Kampfbereit reckte sie ihr Kinn vor und verlor sich in seinen aufgebracht 
funkelnden samtschwarzen Pupillen. Er löste eine Hand vom Zaun und ließ seine 
Fingerspitzen zart über ihre erhitze Wange gleiten.

»Hannah«, flüsterte er 
mit weicher Stimme. »Du darfst nicht hier sein. Ich wünschte, dass unsere Welten 
nicht zweigeteilt wären. Dann würde ich alles in der Welt geben, um dich 
wiederzusehen. Aber so ist das nicht möglich.« 

»Warum nicht?« 


»Oh Gott! Hannah, es 
gibt tausend Gründe, nicht mit einem wie mir zusammen zu sein. Einer ist 
so unwirklich wie der andere. Aber alle sind nützlich, um dich von mir 
fernzuhalten.« 

»Und welche Gründe 
führst du an«, raunte sie atemlos. 

»Erstens: Ich bin dein 
natürlicher Feind. Ich bin Palästinenser und du Jüdin.« 

»Ich lerne gerne andere 
Menschen kennen«, informierte sie ihn unbeeindruckt. 

»Zweitens: Unsere 
Völker hassen einander!« 

»Ich tue es nicht und 
meine Eltern auch nicht.«

»Wir bekämpfen uns!« 


»Ich habe keine Waffe 
bei mir«, verkündete Hannah ihm schlicht. 

»Wenn sie uns 
erwischen, werden sie uns beide bei lebendigem Leib steinigen!« 

»Dann dürfen wir uns 
nicht erwischen lassen«, fegte sie sein Argument unbeirrt zur Seite. 

»Verdammt noch mal«, 
fluchte Hakim heiser, »ich bin nicht gut für dich, versteh das doch endlich mal. 
Ich bin für dein Volk ein Monster und ein Aussätziger. Wenn wir uns aufeinander 
einlassen, betreten wir eine Dimension, die tabu – verboten – ist.« Er musterte 
sie beschwörend. Bei ihrem hitzigen Wortgefecht war er unbewusst näher 
herangerückt. Die silberne Gürtelschnalle presste sich in ihren Unterleib. Unter 
dem halbgeöffneten Hemd bemerkte sie das angespannte Spiel seiner Muskeln auf 
seiner nackten Brust und trotz seiner Wut wirkte seine gesamte Erscheinung auf 
sie wie ein Fels in der Brandung. Unbezähmbar wild und doch seltsam vertraut. 


Als Hannah ein 
sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrem Inneren spürte, wandte sie sich hastig ab und 
konzentrierte sich auf sein markantes Gesicht. Wie war es möglich, dass er trotz 
seines aufgebrachten Gesichtsausdrucks noch immer so attraktiv auf sie wirkte? 
Ein unsicheres Lächeln umspielte ihren Mund. 

»Okay, hör mir zu, für 
mich bist du bist weder ein Monster noch ein Biest. Wenn ich das glauben würde, 
dann würde ich ins Kino gehen und mir die Schöne und das Biest angucken. Oder 
mit Leo ausgehen.«

»Warum bist du hier, 
Hannah«, fragte er mit angehaltenem Atem. 

Weil ich vierundzwanzig 
Stunden am Tag an dich denken muss und deine Nähe mich schwindelig 
macht. 
Und weil ich mich an dich verloren habe. Doch das wagte sie nicht laut 
auszusprechen. Verlegen senkte sie den Kopf und kämpfte mit ihren 
durcheinanderwirbelnden Gefühlen, die einer Achterbahnfahrt gleichkamen. 


Als sie das Schweigen 
zwischen ihnen nicht mehr aushielt, murmelte sie: »Weil ich mich in deiner Nähe 
wohlfühle.« Hakim stöhnte auf und sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. 
Nach unendlichen Minuten des Schweigens schien er zu einem Entschluss gekommen 
zu sein. Seine schwarzen Augen versanken in ihren und seine Stimme war kaum zu 
verstehen. »Bist du dir wirklich sicher, worauf du dich hier mit mir einlässt?« 


»Ja, und ich weiß, dass 
ich es niemals bereuen werde«, flüsterte sie. 

»Bismillah.« Hakims 
glutvolle Augen richteten sich auf sie und sanft streichelte er ihr Gesicht. 


»Also, sehen wir uns 
wieder?«, murmelte sie leise. 

Ein letztes Mal 
versuchte er zu widersprechen. »Ich kann nicht zu dir kommen. Du weißt doch, 
dass sie alle Grenzpassagen gesperrt haben und keinen von uns mehr auf die 
israelische Seite lassen.« 

»Das ist mir egal. Dann 
werde ich zu dir kommen. Zeig mir deine Welt – zeig mir, wie du lebst«, bat sie 
hoffnungsvoll.

Aufstöhnend kämpfte er 
mit sich und Hannah wagte nicht zu atmen. Nach langen Minuten schien er zu einem 
Entschluss gekommen zu sein. 

»Okay, Hannah, aber nur 
unter gewissen Bedingungen. Eure Regierung überwacht auch die private Internet- 
und Telefonkommunikation. Und ich will nicht, dass du durch mich in Gefahr 
kommst. Darum werden wir niemals miteinander telefonieren, hast du das 
verstanden?« Eindringlich sah er sie an und Hannah nickte vorsichtig.

»Gut. Wir werden hier 
am Zaun Nachrichten hinterlegen. Wenn wir uns treffen, muss es am Abend sein. 
Dann ist das Risiko, dass sie uns entdecken, geringer.«

»Das ist kein Problem«, 
antwortet sie schnell, bevor er es sich noch mal anders überlegte. »Meine Eltern 
sind beide Ärzte und haben oft Nachtschicht.« 

Ringsum herrschte tiefe 
Stille, die nur von den plätschernden Regentropfen durchbrochen wurde, die sie 
durchnässten und an ihrer Haut abperlten. Ein paar endlose Sekunden lang rührten 
sich beide nicht. Schweigend betrachtet er sie und Hannah spürte, wie ihr Herz 
schneller schlug. Und dann überraschte er sie mit einer leisen Antwort. 


»Wenn du meine Welt 
wirklich kennenlernen willst, dann treffen wir uns morgen Abend wieder hier. Ist 
neun Uhr okay für dich?« 

Sie konnte nur stumm 
nicken und hoffte, dass ihre freudig strahlenden Augen ihn nicht verschreckten. 


»Also, dann bis 
morgen.« Damit drehte er sich um und lief mit geschmeidigen Bewegungen durch den 
strömenden Regen in die Dunkelheit. 
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Hannah hatte in der 
vergangenen Nacht vor Aufregung kaum geschlafen. Trotzdem verspürte sie keine 
Müdigkeit, als sie jetzt, eine halbe Stunde vor ihrem verabredeten Zeitpunkt, am 
Grenzzaun wartete. Immer wieder sah sie über ihre Schulter, aus Angst die 
Schulkameraden könnten sie entdecken. Doch sie musste nicht lange warten, denn 
kurz darauf sah sie seine mittlerweile schon so vertraute Gestalt zwischen den 
Olivenbäumen auftauchen. Als Hakim den Kopf hob, begegneten sich ihre Blicke und 
Hannah sah die Lachfältchen, die sich um seinen Mund bildeten. Je näher er kam, 
umso mehr verstärkte sich das Kribbeln in ihrem Bauch. 

»Schalom, Hannah. Hast 
du noch immer Lust, dass ich dir meine Welt zeige?«

»Ja, keine Chance, es 
mir auszureden«, bestätigte sie ihm lächelnd. 

»Na, dann komm.« 
Fürsorglich half er ihr, durch das Loch im Zaun zu klettern. Danach holte er 
etwas aus seiner Umhängetasche. 

»Was hast du da«, 
fragte Hannah neugierig. 

Er druckste ein wenig 
herum, dann entschied er sich, von Anfang an aufrichtig zu sein. »Das hat mir 
meine Schwester mitgegeben, damit wir – beziehungsweise damit du nicht so 
auffällst. 

»Oh, das ist schon 
okay«, murmelte sie und strich dabei andächtig mit den Fingern über die 
smaragdgrüne Seide. »Deine Schwester weiß von uns?« »Ja. Wir haben nie 
Geheimnisse voreinander. Ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, das zu tragen.« 
Mit einem Mal sah Hannah eine Unsicherheit auf seinem Gesicht, die sie tief 
berührte. »Hakim! Warum sollte es mir etwas ausmachen, mich deinen Traditionen 
anzupassen«, entgegnete sie schlicht. »Du musst mir nur zeigen, wie man es 
richtig trägt.« 

Nur zögernd trat er auf 
sie zu, doch dann glitt ein atemberaubendes Lächeln über sein Gesicht. 
Vorsichtig legte er ihr die leise raschelnde Seide des Hidschab auf den Kopf. 
Das eine Schalende reichte ihr bis zur Taille, das kürzere umschmeichelte ihren 
Hals. Geschickt schob er ihr den Schal ein wenig in ihre Stirn, ergriff das 
kurze Ende und machte eine kleine Falte. Er war ihr so nah, dass sie seinen nach 
Minze duftenden Atem auf ihrem Gesicht spürte und seine sehnigen Muskeln durch 
sein Hemd wahrnahm. 

Sie sah hoch und 
bemerkte, dass er ihren Blick auffing. In der atemlosen Stille hörte sie das 
Dröhnen ihres eigenen Herzens in den Ohren. Hakim stieß einen tiefen Atemzug 
aus. Sanft nahm er das andere Ende, faltete es geschickt nach innen und band das 
Tuch über ihrem Kopf zur anderen Seite. Zum Schluss strich er ihr mit leicht 
zitternden Fingern eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn.

»Du siehst wunderschön 
damit aus – obwohl ich dich ohne Kopftuch noch viel faszinierender finde.« Ehe 
sie noch in der Lage war, sein Kompliment zu verdauen, fasste er schon nach 
ihrer Hand und ging mit ausladenden Schritten durch das Dünengras. Als sie den 
Rand der Plantage erreichten, ließ Hakim mit einem entschuldigenden Blick ihre 
Hand los. »Du weißt, dass in unserer Welt Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit … 
ääh –« 

»Verboten sind?«, 
beendete sie hilfsbereit seinen Satz und lächelte dabei spitzbübisch. »Keine 
Sorge, ich werde so tun, als ob ich dich gar nicht kenne.« 

Bei seinem herzhaften 
Auflachen flatterten die Vögel in den Bäumen aufregt durcheinander. »Na schön, 
du holde Fremde, bleib trotzdem dicht an meiner Seite«, kicherte er immer noch 
belustigt. In stiller Eintracht und im gebührenden Abstand voneinander gingen 
sie weiter. Der heiße Wüstenwind liebkoste sie, schmiegte ihren Hidschab eng an 
den Hals und trug ihr den Duft der Blumen in die Nase. Hannah wusste nicht, was 
sie hier, auf der anderen Seite der Grenze erwartete, doch sie war bereit, sich 
mit offenen Augen und allen Sinnen auf das Abenteuer einzulassen – sich auf 
Hakim einzulassen – und seine Welt durch seine Augen kennenzulernen. 

Als sie durch den 
verschnörkelten halbrunden Steinbogen der Medina hindurchgingen, streifte Hakims 
Arm unbeabsichtigt ihre Taille. Das Prickeln in ihrem Körper verstärkte sich und 
dieses Gefühl war noch stärker als die zarte Liebkosung des Windes. 

»Alles in Ordnung?«, 
fragte er stirnrunzelnd.

»Ja«, erwiderte Hannah 
und fühlte, wie eine verräterische Röte ihre Wangen erhitzte. Verzweifelt 
versuchte sie den Aufruhr in ihrem Innersten zu verbergen. Zum Glück konnte 
Hakim ihr laut schlagendes Herz nicht hören, dachte sie erleichtert, denn die 
orientalische Altstadt war bunt beleuchtet, chaotisch und vor allem eins: 
ohrenbetäubend laut. Mit dem Einbruch der Dunkelheit schien die Medina zum Leben 
zu erwachen und mit ihnen die Anwohner darin. 

»Bleib dicht neben 
mir«, bat Hakim mit eindringlicher Stimme. Langsam bahnten sie sich einen Weg 
durch das Menschengewirr inmitten knatternden Mopeds, hektisch klingelnden 
Radfahrern, Autos und quietschenden altersschwachen Eselskarren. Das staubige 
Straßenpflaster der langgezogenen Gasse war von Rissen durchlaufen und Hannah 
musste aufpassen, dass sie nicht in eines dieser tiefen Schlaglöcher lief und 
lang hinschlug. Im Schatten vor den Häusern saßen alte Frauen in dunkelbraunen, 
körperlangen Abayahs neben Körben voller duftender Gewürze und kunstvoll 
aufgeschichteten Pyramiden aus Orangen und Gemüse. 

Kurz darauf bahnten sie 
sich einen Weg zu einem großen Marktplatz. Zwischendurch mussten sie immer 
wieder einen Bogen um eingestürzte Häuser machen, die den Raketen zum Opfer 
gefallen waren. Dieser Anblick war für Hannah keine Überraschung, solch traurige 
Trümmerberge gab es leider auch in Sderot zuhauf. Sie versuchte die schweren 
Gedanken zu verscheuchen. Hakim schien ihre Gedanken zu spüren und leitete sie 
zu einer kleinen Tribüne, auf der sich ein bunter Reigen aus 
Geschichtenerzählern, Schlangenbeschwörern, Wahrsagern und Gauklern versammelt 
hatte. 

Fasziniert sah Hannah 
sich um und nahm die Eindrücke in sich auf. Eine zarte einschmeichelnde, 
träumerische Melodie eines arabischen Liebesliedes drang in ihre Ohren. Sie 
vermischte sich mit dem süßen Aroma der Jasminketten und dem eindringlichen 
Flötenspiel des Schlangenbeschwörers. Die Melodie zog Hannah in ihren Bann, bis 
sie irgendetwas aus ihrer Versunkenheit riss. 

Sie fühlte ein leichtes 
Kribbeln in ihrem Nacken. Jemand schien sie zu beobachten. Hakim war es nicht, 
denn er beugte sich in diesem Moment hinunter, um ein paar Münzen auf die Decke 
der Sängerin zu werfen. Suchend irrten ihre Augen durch die Menge der 
buntgekleideten Künstler auf der Tribüne. Aber alle waren mit ihrer Vorführung 
beschäftigt und niemand von ihnen schien von ihrer Gestalt Notiz zu nehmen. 
Erleichtert atmete sie auf. 

Wahrscheinlich hatte 
sie sich dieses Gefühl nur eingebildet. Doch dann wanderte ihr Blick auf den 
rechten Rand der Bühne. Dort saß ein alter Mann im Schneidersitz auf einem 
bunten Flickenteppich. Sein langes Gewand und sein Turban waren von demselben 
elfenbeinschimmernden Weiß wie sein langes Haar. In seinem dunklen, von 
unzähligen Falten durchfurchten Gesicht schimmerten seine schwarzen Augen wie 
kleine Kohlenstücke, die fast beschwörend auf sie gerichtet waren. Ein Schauer 
rann ihr über den Rücken. 

Nervös berührte sie 
Hakim am Arm, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und fragte nahe an 
seinem Ohr: »Kennst du den Mann dort drüben in der Ecke?« 

Erstaunt folgte Hakim 
der Richtung ihres Kopfnickens. Als er die Gestalt in dem heiligem Gewand und 
dem Turban erkannte, versteifte sich sein Körper und er zog scharf die Luft ein. 
»Hat er dich angesehen«, fragte er mit belegter Stimme. 

»Ja.« Unsicher lächelte 
sie. »Ist das schlimm? Wer ist er?« 

Mit fahrigen Fingern 
strich Hakim über sein blauschwarzes Haar, bevor er seufzend ihre Frage 
beantwortete. »Sein Name lautet Ilyas. Er ist ein heiliger Gelehrter und ein 
Nafs-Wächter.« 

»Ein was?«, fragte sie 
verblüfft zurück.

»Nafs ist das arabische 
Wort für Seele«, murmelte Hakim nur zögernd. »Ein Nafs-Wächter kann in die 
Zukunft sehen und sich mit seiner Dualseele, dem Ursprung allen Seins, 
verbinden, um mit gebündelter Kraft das Gleichgewicht wiederherzustellen.« 


Langsam wandte Hakim 
ihr das Gesicht zu, in dem Hannah einen bestürzten Schatten von Angst und Sorge 
bemerkte. Irgendetwas passierte hier gerade und sie war sich nicht sicher, ob 
sie das verstand. Verunsichert nahm sie seine Hand und fragte schließlich: 
»Hakim, wovon sprichst du, was ist passiert?«

Seine Augen blickten 
ins Leere und Hannah schüttelte ihn sanft. Gequält fuhr er sich mit der Hand 
über das Gesicht und zog sie fest an sich. »Es tut mir leid«, flüsterte er in 
ihr Haar. »Sei mir nicht böse. Ilyas lebt normalerweise woanders. Ich habe ihn hier einfach nicht erwartet – 
nicht schon so früh …«

Jetzt sprach er 
vollends in Rätseln. »Noch nicht so früh … Was soll das bedeuten, Hakim?«, 
erkundigte sie sich besorgt und versuchte dabei die verlockende Wärme seiner 
Umarmung zu ignorieren, die sie schwindelig machte. Aufseufzend hob er sanft ihr 
Kinn an. Seine dunklen Augen ruhten auf ihr und Hannah hatte das Gefühl, dass er 
bis auf den Grund ihrer Seele blickte. 

»Ich habe einfach 
gehofft, dass wir noch mehr Zeit haben. Doch Ilyas scheint andere Pläne zu 
haben. Also lass uns rübergehen und hören, was er zu sagen hat«, verkündete er. 
Danach löste er sich widerwillig von ihr, nahm ihre Hand und dirigierte sie 
durch das Getümmel der ausgelassenen, tanzenden Menschen hindurch. Irritiert 
folgte sie ihm. »Ich werde kein Wort von eurer Unterhaltung verstehen. Du wirst 
alles übersetzen müssen.« 

»Das wird nicht nötig 
sein«, erwiderte Hakim zögernd, »Ilyas ist mein Lehrmeister. Er war es, der mich 
die hebräische Sprache lehrte.« Mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck 
sprang er auf die Bühne und half ihr hoch. Hinter Hakims schützendem Rücken trat 
Hannah zögernd näher. »As-salamu 'aleikum. Friede sei mit dir«, begrüßte Hakim 
den weißhaarigen Mann mit einer respektvollen Verbeugung. 

»Wa-'aleikum as-salam. 
Auch mit euch sei Frieden«, erwiderte Ilyas und schenkte Hannah, die hinter 
Hakims schützendem Rücken nur zögernd näherkam, ein aufmunterndes 
Lächeln.

»Du trägst einen sehr 
schönen Anhänger um deinen Hals«, sprach er sie an. 

»Ääh … Dankeschön«, 
antwortete Hannah verblüfft. »Meine Mutter hat ihn mir im letzten Monat zu 
meinem 17. Geburtstag geschenkt.« 

»Eine wunderschöne 
Arbeit«, bestätigte Ilyas, indem er sich etwas vorbeugte. »Besonders das Symbol 
in der Mitte ist sehr filigran hervorgehoben.« 

Erschrocken presste sie 
eine Hand auf den Hals und ihr angstvoller Blick glitt hilfesuchend zu Hakim – 
nicht wissend, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Doch jetzt schien es 
zu spät zu sein, um den verräterischen Davidstern zu verbergen. Während Hakim 
sofort beschützend neben sie trat, hörte sie die beruhigende Stimme 
Ilyas.

»Mein Kind, du musst 
dich nicht sorgen! Ich weiß, wer du bist und woher du kommst. Du musst keine 
Angst haben, ich werde euch beide nicht verraten.«

Mitten in ihrem 
Aufatmen zog der alte Mann unter seinem Gewand eine silberne Kette hervor. 
Hannah traute ihren Augen nicht, auch an ihr hing die beschützende Hand, jedoch 
ohne den jüdischen Davidstern.

»Haben Sie mich darum 
die ganze Zeit beobachtet«, fragte sie unsicher. 

»Nein, nicht deswegen. 
Ich habe die Aura deiner Seele, genauergesagt, den Klang eurer beiden Seelen 
gefühlt«, erwiderte Ilyas mit einem Blick auf Hakim, der sich bis jetzt still 
verhalten hatte. 

»Es freut mich zu 
sehen, dass du Hakim als den anerkennst, der er ist.« »Was…?« Verwunderung 
spiegelte sich auf Hannahs Gesicht. »Was soll das bedeuten? Hakim ist ein Mensch 
aus Fleisch und Blut, genauso wie ich oder Sie.« 

Das feine Lächeln um 
den Mund des weisen Mannes vertiefte sich bei ihren schlichten Worten, die ihr 
ohne nachzudenken entschlüpft waren. Hakim sah sie mir einem unergründlichen 
Seitenblick an und drückte mit einer zärtlichen Geste ihre Hand. 

»Du hast ein gutes 
Herz, Hannah. Kennst du eigentlich die Geschichte um unsere fast gleichen 
Amulettanhänger?« 

Nach ihrem zögernden 
Kopfschütteln klopfte er mit einer einladenden Geste auf den Boden. »Setzt euch 
zu mir, dann erzähle ich sie euch.« Schüchtern kauerte sie sich im Schneidersitz 
dicht neben Hakim, der sich in einem gebührenden Abstand zu dem alten Mann auf 
den Teppich gehockt hatte.

»Es ist die Legende 
unserer beiden Völker«, begann Ilyas mit leiser Stimme zu erzählen und schien 
dabei jede ihrer Regungen aufmerksam zu verfolgen. »Wir Muslime und ihr Juden, 
wir waren nicht immer verfeindet – im Gegenteil. In eurer Gemeinschaft ist der 
Glaube an den bösen Blick genauso stark vertreten wie bei uns. Neid, Missgunst 
oder auch zu große Bewunderung können den bösen Blick entfesseln. Unser 
arabisches Wort Chamsa bedeutet genau wie euer hebräisches Wort Chamesch – die 
Zahl Fünf. Das Symbol der offenen Hand mit den fünf Fingern dient als ein 
schützender Glücksbringer. Sowohl im Judentum als auch im Islam ist die Chamsa 
das meistbenutzte Amulett für den magischen Schutz. Ihr nennt es die Hand 
Miriams, wir nennen sie die Hand Fatimas. Doch unser Glaube daran bleibt 
derselbe, oder?« 

Seine Augen blickten 
sie an und Hannah konnte nur stumm nicken. Mit einfühlsamer, melodischer Stimme 
erzählte Ilyas weiter. 

»In dem großen Tempel 
von Jerusalem sind die Beschützenden Hände an den Deckengewölben in einem sehr 
tiefen, roten Purpurton gemalt. Das ist eine sehr seltene Farbe, die aus dem 
wurmähnlichen Insekt Tola´at Shani gewonnen wird. Damit wollen die Priester die 
Menschen daran erinnern, dass auch ein kleiner Wurm ein Geschöpf Gottes ist und 
wir alle in Demut und Bescheidenheit miteinander leben sollen. Aber all unsere 
Amulette können keine Wunder vollbringen. Jeder Mensch entscheidet selber über 
seine Worte und seine Handlungen. Dafür sind wir selber verantwortlich – nicht 
das Schicksal. Viele Generationen vor uns haben versagt. Doch das war nicht 
immer so.« 

Neugierig lauschte 
Hannah seinen Worten, blickte dabei aber immer wieder verstohlen zu Hakim, der 
sich mit jedem Wort Ilyas mehr und mehr versteifte und jetzt wie eine erstarrte 
Marmorsäule neben ihr saß. Allmählich machte sie sich große Sorgen um ihn. Ilyas 
hingegen schien Hakims angespannte Miene nicht zu bemerken. Scheinbar unbeirrt 
fuhr er in seiner Erzählung fort.

»Ganz am Anfang standen 
sich das Judentum und der Islam sehr nahe, denn unsere Vorstellungen von Glauben 
und Religion sind eng miteinander verflochten. Viele unserer Riten ähneln sich. 
Die täglichen Gebete, unsere Reinheitsregeln beim Essen und die Beschneidung der 
Jungen. Wir Muslime und auch ihr Juden glauben, dass wir ein von Gott 
auserwähltes Volk sind, und darum befolgen wir die detaillierten Regeln, um 
unserem Gott zu gefallen. Diese gemeinsamen Glaubensgrundsätze erlaubten über 
viele Jahrzehnte eine friedliche Koexistenz zwischen Juden und Muslimen. Als ein 
Volk der "Besitzer der Schriften" waren Juden unantastbare Schutzbefohlene, die 
in unserer Sprache Dhimmi heißen. Im Koran steht geschrieben: Wer einen Dhimmi 
verletzt, hat mich verletzt – und wer mich verletzt, hat Allah verletzt. Denn zu 
Beginn unserer Zeitrechnung war Mohammed, der Prophet des Islam, mit dem 
jüdischen Volk innig befreundet. Bis zum Jahre 627. Im so genannten Grabenkampf 
vor Medina siegten die arabischen Stämme unter der Führung Mohammeds. Und alle 
Juden, die sich danach weigerten, sich zum Islam zu bekehren, verloren daraufhin 
ihren Anspruch, ein Schutzbefohlener zu sein.« Ilyas legte eine kurze Pause ein, 
bevor er mit leiser Stimme weiterberichtete. 

»Danach begannen 
machtbesessene Herrscher mit den Eroberungen fremder Länder und mit sinnlosen 
Kriegen, in denen sich die Bevölkerung verlor. Die Menschen haben sich 
entfremdet und aufgehört, an das Miteinander und den gegenseitigen Respekt zu 
glauben. Jetzt ist es an der Zeit, das zu ändern. Es ist gut, dass du den Anfang 
gemacht hast, Hannah. Denn Gott kann nicht überall sein und alles geradebiegen, 
was wir Menschen falsch machen. Da hätte er viel zu tun.« 

Mit einem unterdrückten 
Schmerzensschrei zuckte sie zusammen, denn Hakim hatte ihre Hand krampfhaft 
zusammengepresst. Als sie aufsah, bemerkte sie das Entsetzten in seinem 
aschfahlen Gesicht. Auch Ilyas sah ihn an und sagte mit fester Stimme: »Hakim, 
du weißt es genauso gut wie ich: Die Religion erstickt unser gesamtes Land. 
Alles wird hier zur religiösen Angelegenheit, selbst die Luft, die wir atmen, 
und das Wasser, das wir trinken. Selbst die Politik ist zu einer religiösen 
Sache geworden. Die Religion legt sich über alles, so dass das Land und das 
Leben darunter erstickt. Ich bin ein heiliger Mann des Korans, aber ich lehne es 
ab, alles in religiöse Schubladen einzusortieren. Gott hat uns mit einem Geist 
ausgestattet, der uns von den Tieren unterscheidet, und uns damit zum Denken 
aufgefordert.«

Nachdenklich berührte 
Hannah ihre Kette. Im Gegensatz zu vielen Fernsehreportagen war Ilyas Vortrag 
ohne böse Worte oder gegenseitige Anschuldigungen gewesen. Dann hob sie 
neugierig den Kopf. »Hakim hat gesagt, dass Sie auch in die Zukunft blicken 
können.« 

»Ja, das stimmt. Ich 
besitze diese Gabe.« Der silberne Löffel klirrte leise im Glas, als Ilyas seinen 
Minztee umrührte. Danach legte er behutsam eine Hand auf ihren Arm. »Möchtest du 
etwas ganz Bestimmtes wissen, mein Kind?« 

Hannah druckste ein 
wenig herum. Doch dann konnte sie ihre Frage nicht mehr zurückhalten und die 
Worte sprudelten förmlich aus ihrem Mund. »Wann wird dieser schreckliche Krieg 
endlich vorbei sein? Wann werden unsere beiden Völker sich vertragen und lernen, 
sich gegenseitig zu respektieren? Sodass Menschen wie wir«, flüsterte sie mit 
einem schüchternen Blick auf Hakim, »eine gemeinsame Zukunft haben können?« 


Als habe Ilyas ihre 
Frage erwartet, begegneten sich ihre Blicke und Hannah hatte das Gefühl, dass 
seine schwarzen Augen bis auf den Grund ihrer Seele blickten. Für einen 
Augenblick verharrte er in völliger Stille. Neben sich bemerkte sie, wie Hakim 
seinen gesamten Körper anspannte und Ilyas unergründlich ansah. Als der weise 
Mann nach langen Minuten antwortete, klang seine Stimme sanft. 

»Mein Kind, der Weg ist 
das Ziel, wenn man ihn gemeinsam geht. Ich sehe das Lächeln der Sterne über euch 
und eine Zahl – Chamsa. Sie schenken euch fünf Tage bis zur Ewigkeit.« 


Ein zischender Laut kam 
aus Hakims Mund, bevor er leise im schnellen Arabisch auf Ilyas einsprach, bis 
die Gebetsrufe von den vielen Minaretten ihn unterbrachen. Entsetzt sah er auf 
sein Uhr, erhob sich ruckartig, trat neben sie, umschlang ihre Taille und zog 
sie hoch. An seinem besorgten Gesichte erkannte Hannah, dass er beunruhigt war. 
Hastig verabschiedeten sie sich. Als Hakim ihr von der Tribüne half, sah sie 
sich noch einmal um und begegnete Ilyas gütigen Augen und seinem sanften 
Lächeln. Doch im nächsten Augenblick spürte sie Hakims Hand in ihrer, als er sie 
ziemlich unsanft durch das Menschengewirr hinter sich herzog. Wütend zerrte sie 
an seinem Ärmel. 

»Möchtest du mir 
irgendwann vielleicht mitteilen, was das alles zu bedeuten hat?«

»Oh, tut mir leid« 
murmelte er. Sofort verlangsamte er seine Schritte und passte sich ihrer Gangart 
an, bis er schließlich antwortete. 

»Vertraust du mir?« 


Verzagt nickte sie. 
»Gut, dann warte noch ein wenig, ich kann es dir jetzt noch nicht erzählen.« 


Aus dem Augenwinkel 
schielte sie zu ihm herüber, aber sein Gesicht war jetzt vollkommen 
ausdruckslos, wie in Stein gemeißelt. Nicht bereit, das Geheimnis, was auch 
immer es war, mit ihr zu teilen. Schweigend führte er sie durch das verflochtene 
Gassengewirr des Souks. Verunsichert blieb Hannah dicht hinter ihm, bis er sich 
ruckartig umdrehte und ihre Hand ergriff. 

»Wir müssen schneller 
laufen, Hannah. Ich habe dir versprochen, dich nicht in Gefahr zu bringen; aber 
durch Ilyas habe ich die Zeit vergessen. Wir müssen vor zwölf Uhr zurück sein. 
Ab Mitternacht macht die Armee in unregelmäßigen Abständen Kontrollgänge am 
Grenzzaun.« 

Verstört sah Hannah zur 
Turmuhr hoch. Damit blieben ihnen blieben nur noch acht Minuten. Er packte ihre 
Hand fester und hastig liefen sie durch die Plantagen des Niemandslandes. 
Atemlos erreichten sie den Zaun. Noch war kein Wächter zu sehen. Seufzend ließ 
Hakim ihre Hand los, blieb aber dicht vor ihr stehen. Die Luft vibrierte 
zwischen ihnen und Hannah wünschte, dass ihre Lippen sich berührten. Aber Hakim 
strich ihr mit den Fingerspitzen nur sanft über die Wange. 

»Hannah, du musst jetzt 
zurück in deine Welt gehen«, drängte er.

»Sehen wir uns morgen?« 
Ihre Frage ignorierend half er ihr, durch das Loch zu klettern. Auf der anderen 
Seite angekommen drehte sie sich um. Er lehnte mit einer Hand am Gitter und 
schien zu überlegen. 

»Dass du mir nach allem 
immer noch vertraust«, murmelte er lautlos. »Also gut, wenn du es morgen 
einrichten kannst, dich von deiner Clique loszueisen, dann komm etwas früher. 
Ich möchte dir meinen Lieblingsplatz zeigen, wenn es noch hell ist. Sei um acht 
Uhr hier.« 

Hannah sah ihm 
verblüfft nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. Er verstand es immer 
wieder, sie aufs Neue zu überraschen.
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Zukunftsträume

 

Endlich. Mit Schwung 
knallte sie die Haustür zu und schmiss ihre Schultasche in die Ecke. Heute war 
es ihr so vorgekommen, als wollte die letzte Unterrichtsstunde niemals enden. 
Der Sekundenzeiger der Schuluhr schien sich nur alle zehn Sekunden 
weiterzubewegen, daran konnten auch ihre hypnotischen Blicke nichts ändern. Mit 
halbem Ohr lauschte sie dem sonoren Vortrag ihrer Geschichtslehrerin; aber auch 
Napoleon Bonapartes letzte Schlacht, bevor er verbannt wurde, hielt sie nur 
knapp davon ab, mit dem Kopf auf das Schulpult zu sinken.

Zum Glück hatte sie 
dann aber doch das erlösende Klingeln der Schulglocke aus ihrem tranceartigen 
Zustand katapultiert und die Stunde beendet. Auf dem Flur hatte sie sich dann 
mit ihren Freunden herumschlagen müssen, die sie zum täglichen Training 
mitschleifen wollten. Bis sie notgedrungen die Notlüge erzählte, einen 
Arzttermin zu haben und mit fliegenden Haaren davonstürmte. Jetzt stand sie vor 
ihrem Kleiderschrank und wühlte hektisch in den Schubladen, bis sie sich endlich 
für eine Jeans und eine gelbe Bluse entschied. 

Hastig kämmte sie ihre 
widerspenstigen Locken und schlüpfte in bequeme Sneakers. Im Vorbeigehen langte 
sie in der Küche nach einem Apfel und stürmte aus der Tür. Wenn sie sich 
beeilte, schaffte sie es noch vor dem Basketballspiel ihrer Freunde, unbemerkt 
auf die andere Seite zu gelangen.

 

****

 

Schwungvoll ergriff 
Hakim ihre Hand und half ihr unter den Zaun durch. Ihr Herz klopfte heftig als 
er sie kurz an sich zog. Wie immer in seiner Nähe erfassten sie seltsame 
Gefühle. Verschmitzt lächelnd strich er mit einem Finger über ihre Wange und 
Hannah erzitterte bei dieser zarten Geste. »Komm mit«, rief er übermütig. Hannah 
kramte in ihrem Rucksack nach dem Hidschab. Noch bevor sie das Kopftuch umbinden 
konnte, war Hakim an ihrer Seite und senkte ihren Arm. 

»An dem Ort, wo wir 
hingehen, brauchst du ihn nicht. Wir werden dort ganz alleine sein.« 

Alleine mit Hakim 
… Die 
Bedeutung seiner Worte hallte in ihren Ohren, brachte ihr Herz jetzt vollkommen 
aus dem Takt und ihren Blutdruck in schwindelerregende Höhen. Fragend sah sie 
ihn an. »Wohin gehen wir?« »Du bist neugierig«, beschied er ihr mit einem 
Augenzwinkern. 

»Ich weiß. Ein 
schreckliches Laster; verrätst du es mir trotzdem?«

»Lass mich kurz 
überlegen«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und gab ihr einen zärtlichen Kuss 
auf die Stirn. Mit der einen Hand hielt er sie fest umarmt, so als habe er 
Angst, dass sie weglaufen könnte. »Nein, ich werde es dir nicht verraten. Ich 
möchte, dass es eine Überraschung für dich wird.« 

Neugierig sah sie ihn 
an, aber Hakim lachte nur schelmisch und zog sie mit sich auf einen kleinen 
versteckten Weg, der sich durch das Dünengras des Niemandslandes schlängelte. 
Wortlos wanderten sie durch die auslaufenden Sanddünen. Beschützend hielt er 
ihre Taille umschlungen, bis sie vor einem meterhohen zerklüfteten Wüstenfelsen 
standen. Hakim nahm sie an die Hand, half ihr über das lose Geröll und zog sie 
mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck den Berg hoch. Dann ließ er sie los 
und betrachtete befriedigt ihr staunendes Gesicht. 

»Mein Gott … das ist 
überwältigend«, stieß Hannah hervor. Inmitten der trockenen, staubigen Wüste 
erstreckte sich unterhalb des Berges eine üppige Vegetation, in der die roten 
Granatäpfel wie eine Perlenschnur in der Sonne glänzten. Die farbenprächtigen 
Bäume wuchsen bis an das Ufer der halbrunden, von Dattelpalmen umgebenen 
Wasserquelle. Dazwischen schmiegten sich Feigen- und Aprikosenbäume dicht 
aneinander und breiteten ihre sattgrünen Kronen schattenspendend über das 
darunter wachsende Gras. Noch nie im Leben hatte Hannah so etwas Schönes und 
Friedvolles gesehen. Es kam ihr wie eine Märchenkulisse aus Tausendundeiner 
Nacht vor. 

Sprachlos trat sie 
näher und Hakim lachte ausgelassen. Er freute sich, dass es ihm gelungen war, 
sie zu überraschen. »Das ist eine durch eine unterirdische Wasserader gespeiste 
Oase«, erzählte Hakim, während er weiterging. Im Schatten der Aprikosenbäume 
setzte er sich und zog Hannah neben sich ins sonnenwarme Gras.

»Gefällt es dir? Das 
ist mein Lieblingsplatz. Ich komme oft hierher, um über die Zukunft 
nachzudenken.« 

Verzückt sah Hannah 
sich um. »Es ist traumhaft hier.« 

Hakim lehnte sich gegen 
den Baumstamm, umarmte sie und zog ihren Körper sacht an sich. »Erzähl mir etwas 
von dir. Was sind deine Pläne für die Zukunft?«, fragte er sie unvermittelt und 
betrachtete sie dabei aufmerksam. 

Verlegen lachte Hannah 
auf. »Also. Ich möchte auf Lehramt studieren und anschließend mit Kindern 
arbeiten.« 

»Das ist eine 
wunderschöne Arbeit.« 

Täuschte sie sich oder 
hatte sie tatsächlich ein interessiertes Aufflackern in seinen Augen gesehen? 
Hannah war sich nicht sicher. 

»Und du?« Verlegen 
versuchte sie die Aufmerksamkeit von sich wegzulenken. »Was möchtest du machen, 
wenn du mit dem College fertig bist«, fragte sie und versuchte dabei seine 
überwältigende Nähe zu ignorieren. 

»Ich werde Medizin 
studieren. Danach möchte ich als Arzt im Neve Shalom – Wahat al Salam arbeiten.« 


»Wo?«, fragte sie 
erstaunt.

Hakim lehnte sich 
entspannt zurück und sein blauschwarzes Haar wurde von den Strahlen der Sonne 
reflektiert. Andächtig betrachtete Hannah seine edlen Gesichtszüge, bis sich ein 
verschmitztes Grinsen um seine Mundwinkel zeigte. Errötend senkte sie den Blick, 
wobei sie spürte, dass er sie noch ein wenig näher an sich zog. 

»Neve Shalom – Wahat al 
Salam heißt übersetzt “Oase des Friedens“ und ist ein arabisch-jüdisches 
Friedensdorf. 1970 wurde dieses Dorf von dem jüdischstämmigen Mönch Bruno Hussar 
gegründet. Er wollte damit seine Idee von einem gerechten und friedlichen 
Miteinander verwirklichen, an die er uneingeschränkt glaubt. In dem Friedensdorf 
leben israelisch-palästinensische und jüdische Familien in einer friedvollen 
Dorfgemeinschaft zusammen – Muslime, Juden und Christen in gegenseitigem 
Respekt. In der Dorfschule lernen die Kinder beide Sprachen: Arabisch und 
Hebräisch. In der “Friedensschule“ werden auch Seminare für außerhalb lebende 
palästinensische und jüdische Studenten, Lehrer und Sozialarbeiter angeboten. In 
den Kursen lernen sie die unterschiedlichen Kulturen und Bräuche der anderen 
kennen und lernen dadurch den fairen Umgang miteinander. Dort möchte ich 
irgendwann als Arzt arbeiten.« 

Verlegen lachte er 
auf. Sanft löste er seine 
verflochten Finger aus ihrer Hand und strich zärtlich eine Haarsträhne aus ihrem 
Gesicht. Hannah hatte ihm andächtig zugehört, von dem Friedensdorf hatte sie 
vorher noch nie etwas gehört. 

»Es muss eine 
wundervolle Aufgabe sein, dort zu arbeiten und mitzuhelfen, dass unsere beiden 
Welten zusammenwachsen«, ergänzte sie ergriffen. Ein feines Lächeln umspielte 
seinen Mund. »Bis dahin ist es noch ein weiter Weg.« Bei seinen Worten beugte er 
sich vor, wagte es und strich hauchzart über ihr Gesicht, berührte die 
Sommersprossen auf ihrer Nase und fuhr mit dem Daumen sanft die Konturen ihrer 
Lippen nach. Durch Hannahs Adern schossen brennende Flammen; sie hatte die 
unbestimmte Ahnung, dass sie gleich ihr Notfallspray brauchen würde, so hart wie 
ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlug. 

Und genau in diesem 
Augenblick, unter der glühendheißen Wüstensonne, inmitten der grünen 
Orangenbäume des Niemandslandes, spürte Hannah mit einer unumstößlichen 
Gewissheit, dass sie sich in ihn verliebte.

»Ich mag es, wenn du 
errötest«, neckte er sie liebevoll. 

»Schukran«, erwiderte 
sie schüchtern, wobei sie seinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte und sich 
diebisch darüber freute. 

»Seit wann sprichst du 
arabisch«, fragte er verdattert. Kichernd kramte sie in ihrer Tasche und 
förderte das blaue Wörterbuch zutage. »Außer den Höflichkeitsfloskeln wie Bitte 
und Danke, kann ich noch nicht sehr viel. Aber wenn ich mit dem 200-Seiten-Buch 
fertig bin, spreche ich die ersten tausend Wörter.«

»Interessant«, 
erwiderte er grinsend. »Auf welcher Seite bist du?« 

»Auf der elften.« Er 
beugte sich blitzschnell vor; Hannah war sich hinterher nicht sicher ob es 
überhaupt ein Kuss war, so sanft wie seine Lippen ihren Mund berührt hatten. 
»Dann viel Spaß beim Lesen. Wenn du möchtest, werde ich dir dabei helfen, 
Habibti.« 

Jetzt war es an ihr 
verdutzt zu gucken. »Was bedeutet Habibti?« 

»Schlag es in deinem 
schlauen Buch nach«, erwiderte er augenzwinkernd und zog sie auf die Beine. 
»Aber nicht jetzt. Heute werde ich dafür sorgen, dass du pünktlich nach Haus 
kommst, darum müssen wir jetzt los. Wir müssen noch einen Besuch 
machen.«

 

****

 

Die betörenden 
Duftwolken aus Jasmin und Gewürzen empfingen beide, als sie erneut durch den 
Souk spazierten. Ihr Blick glitt durch die schmalen, verschlungenen Gassen und 
das Flair der unzähligen kleinen Läden und Werkstätten fesselte ihre 
Aufmerksamkeit. Neben den Theken mit dem zum Verkauf angebotenem Fisch und 
Fleisch reihten sich kleine Stände mit glitzernden Lampen, weich gewebten Schals 
und Gewändern, kunstvoll geknüpften oder gewebten Teppichen, Keramik in 
traditionellen Formen und buntgefärbten Wollsträngen. 

Über allem lag der 
Geruch nach frisch gegerbtem Leder, orientalischen Gewürzen und frischen 
Kräutern. Der warme Wüstenwind folgte ihnen durch die schmalen Gassen, bis Hakim 
nach einer Weile vor einem kleinen, aus sandfarbenen Lehmziegeln errichteten 
Haus stehenblieb. Nach seinem Klopfen öffnete sich die schmale Eingangspforte 
und eine weißhaarige Frau öffnete die Tür. Obwohl sicher schon weit über achtzig 
strahlte ihr Gesicht eine zeitlose Schönheit und Güte aus. Nur ihre Augen waren 
seltsam trübe, fast glasig.

»Bist du es, 
Hakim?«

»Ja, Umma«, antwortete 
er. »Und ich habe einen Gast mitgebracht. Hannah, das ist Azal, meine 
Großmutter.« 

»Salam Sajjida«, 
flüsterte Hannah schüchtern. Höflich streckte sie ihre Hand aus, die Azal sofort 
ohne Berührungsängste ergriff. Die Haut fühlte sich rau und faltig an und doch 
ging von diesen Händen eine vertrauenserweckende Wärme aus, die Hannah die 
Nervosität nahm. »Willkommen, meine Tochter, tritt ein, mein Haus ist auch dein 
Haus.« Es herrschte ein kühles Halbdunkel in dem kleinen Salon und Hannah sah 
sich ehrfürchtig um. Der kleine Raum war sparsam, aber gemütlich eingerichtet. 


»Wie geht es der 
schönsten Großmutter unter dem Sternenzelt?« fragte Hakim galant. 

»Mein Enkelsohn, hör 
mit den Höflichkeitsfloskeln auf, erwiderte Azal resolut und doch strahlten ihre 
Augen über das Kompliment. 

»Sag mir lieber, was 
mir die Ehre verschafft, dass du Besuch in mein Haus bringst, ohne es vorher 
anzukündigen.« 

Hakim tätschelte 
liebevoll ihren Arm und umspielte damit den kleinen Rüffel seiner Großmutter. 


»Es tut mir leid, dass 
ich die Tradition nicht eingehalten habe, Umma. Aber es ist wichtig. Ich habe 
Hannah gestern unser Dorf gezeigt, damit sie unsere Welt kennenlernt.« Er 
stockte kurz, bevor er mit ernster Stimme weitersprach. »Es war ein schöner 
Nachmittag – bis wir Ilyas auf dem Marktplatz begegnet sind.« 

Azals eben noch so 
gütiges Gesicht nahm einen erschrockenen Ausdruck an, den Hannah auch schon bei 
Hakim auf dem Marktplatz bemerkt hatte. 

Jetzt schien auch die 
alte Dame jegliche Höflichkeitsrituale außer Acht zu lassen. »Hat er den 
Zeitpunkt genannt?«, fragte sie unumwunden. Nervös trat Hannah von einem Fuß auf 
den anderen. Jeder sprach anscheinend in Rätseln, die sie zu deuten wussten, nur 
sie bekam allmählich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

»Ja, aber Umma, mit 
allem Respekt, bevor wir darüber reden, möchte ich erst deine Vorhersehung 
hören.« 

»Hast du Hannah darum 
hergebracht?« 

Mit einer nervösen 
Geste strich er sich über die Haare. Jetzt hatte er wieder sein unbewegtes 
Gesicht aufgesetzt, das Hannah nicht deuten konnte. 

»Ja, aus genau diesem 
Grund«, sprach er mit leiser Stimme.

»Gut, dann soll es so 
sein.« 

Azal hielt sich an der 
Kommode fest und ging dann mit eleganten Schritten zum Esstisch. Im selben 
Moment klapperte ein Schlüssel im Schloss, dann wurde die Tür aufgerissen und 
ein junges Mädchen stürmte wie ein Wirbelwind in den Salon. 

»Massa´al-Kheir, guten 
Abend, Umma, entschuldige, ich bin zu spät, aber Riahs Hochzeitsvorbereitungen 
nehmen einfach kein Ende.« Lachend beugte sie sich hinunter und küsste die alte 
Dame auf die Wange. Danach verneigte sie sich spielerisch vor Hakim, schnappte 
sich einen freien Stuhl und starrte danach unverhohlen neugierig Hannah an. 


»Mein Bruder, möchtest 
du mir nicht deinen Besuch vorstellen?« 

Hakim stieß einen 
frustrierten Seufzer aus und wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her. 
»Also schön. Hannah, das hier ist meine verrückte, aber liebenswerte Schwester 
Mouna. Und das ist Hannah, eine Freundin.«

»Soso, eine Freundin«, 
widerholte Mouna sinnend und Hannah spürte den eindringlichen Blick dunkler 
Augen auf sich gerichtet. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl zurück. 

»Verrate mir, wie du es 
angestellt hast, Hakim aus der Reserve zu locken. Außer meiner Mutter und Umma 
lässt mein eigenbrötlerischer Bruder normalerweise kein einziges weibliches 
Wesen auch nur in den Dunstkreis seines Lebens treten. Wie hast du das 
geschafft?«, fragte sie unverblümt. 

»Das reicht, Mouna, 
verzieh dich. Bist du nicht gekommen, um das Abendessen für Umma vorzubereiten?« 


»Das mache ich gleich«, 
erwiderte sie kurzangebunden und streckte Hakim frech die Zunge raus. »Es ist 
unhöflich, sich nicht um seinen Besuch zu kümmern.« 

Hakim warf ihr einen 
wütenden Blick zu. Die alte Dame versuchte die Geschwister zu beruhigen und 
legte ihren Arm um Mounas Schultern. »Meine geliebte Enkeltochter, ich denke, 
Hannah würde sich als Zeichen unserer Gastfreundschaft über ein Glas Tee 
freuen.« 

»Na gut«, murmelte 
Mouna und sprang enttäuscht auf. »Ich merke, wenn ich unerwünscht bin.« Mit 
diesen Worten hob sie ihre Abayah auf und zog sich das bodenlange, dunkelblaue 
Gewand über den Kopf. Etwas irritiert sah Hannah ihr dabei zu und verschluckte 
sich fast, als darunter eine enganliegende aprikosenfarbene Bluse und eine noch 
engere verwaschene Jeans zum Vorschein kamen. 

Ihr Blick glitt 
zwischen der alten Frau und Mouna hin und her, was dem etwa gleichaltrigen 
Mädchen nicht entging. »Umma ist fast blind«, flüsterte sie ihr verschwörerisch 
ins Ohr. Kichernd richtete sie sich zu ihrer vollen Größe von geschätzten 1.54 m 
auf, den strafenden Blick ihres Bruders ungerührt ignorierend. 

»Was? Ich mache unseren 
Gast nur mit den Traditionen unserer Familie bekannt.« Völlig unbeeindruckt von 
seinem Schnauben wandte sie sich wieder zu Hannah. 

»Unsere Familie und 
auch Großmutter – wir sehen das alles nicht so verbissen, das wirst du bald 
feststellen. Die schwarzen, grauen oder dunkelbraunen, körperlange Jilbabs und 
Abayahs tragen wir nur in der Öffentlichkeit. Diese Kleider sollen die 
Körperlinien der Frau und damit alle weiblichen Attribute ihrer Figur 
verstecken. Aber in Wirklichkeit sind diese Gewänder eine von den Männern 
idealisierte und befohlene Kleidervorschrift, um sie selbst vor ihren lüsternen 
Wünschen und Ausschreitungen zu schützen.«

»Mouna«, schnitt Hakim 
ihr liebenswürdig das Wort ab, »schieb deinen reizenden Hintern in die Küche. 
Wenn der Tee fertig ist, wird Umma auch bereit sein. Und dann kannst du Hannah 
meinetwegen deine ganzen feministischen Ideen erzählen, sofern sie denn 
interessiert ist. Aber jetzt verzieh dich.« 

Völlig unbeeindruckt 
von der Rüge zuckte Mouna mit den Schultern und zwinkerte Hannah verschwörerisch 
zu. 

»Hakim, denk daran, 
dass du mir versprochen hast, mich morgen zu Riahs Hennatag zu begleiten. Und 
bring Hannah mit! Ich bin sicher, dass es ihr gefallen wird. Also dann, bis 
gleich.« 

Nachdem sich die 
Küchentür hinter ihr schloss, durchdrang die melodiöse Stimme der alten Dame die 
Stille. »Hannah, setz dich bitte neben mich«, bat sie. 

Kurz darauf fühlte 
Hannah Azals warme Hände, die sanft den Konturen ihres Gesichtes folgten und ihr 
Haar berührten. »Du bist ein außergewöhnlich schönes Mädchen«, murmelte sie. 
Dann griff sie nach Hannas rechter Hand und drehte die Handfläche nach oben. 
Tastend strich sie mit ihren Fingern über die Linien in der Handmitte. »Unter 
welchem Stern bist du geboren, meine Tochter?«, fragte sie leise. Auf Hannas 
erstaunten Blick antwortete Hakim an ihrer Stelle. 

»Hannah ist Jüdin, 
Umma. Sie glauben nicht wie wir an die Sterne.« 

»Ja, das dachte ich mir 
fast. Ihr Haar ist so viel weicher als unseres. Gut, dann müssen wir es so 
versuchen, aber einfach wird es nicht«, murmelte sie. Danach versank sie in 
Schweigen. Nur ihre Finger glitten immer wieder tastend über ihre Handfläche. 
Gebannt ließ Hannah alles mit sich geschehen, wenn auch mit einem großen 
Fragezeichen im Gesicht. Nach Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, 
durchbrach Azal die Stille. »In deiner Brust schlägt ein Herz, das müde ist und 
dir das Leben schwer macht. Es will schlafen, weißt du das?« 

Beklommen nickte 
Hannah. »Ich stehe auf einer Spenderliste, aber es ist nicht so einfach.«« 


Beruhigend legte die 
Dame eine Hand auf ihr Herz. »Meine Tochter, jedes Schicksal ist von Gott 
vorbestimmt. Wenn die Sterne dich geschickt haben, wird die Erde dich nicht so 
schnell gehen lassen.« 

Nichts verstehend 
blickte Hannah in die trüben Augen, bis Hakims ernste Stimme erklang. »Umma«, 
bat er weich. »Bitte überspringe den Teil der Geschichte und komm zum 
Punkt.«

»Inschallah, dann soll 
es so sein«, erwiderte sie leise und sah ihn an. »Hannas Lebenslinie ist stark. 
Sie wird ein langes Leben haben, denn das ist Gottes Wille. Und jetzt hole mir 
die anderen Zutaten, um den Zeitpunkt zu bestimmen«, bat sie.

Hakim stand auf, 
stellte eine filigrane Messingschüssel mit Wasser auf den Tisch und goss aus 
einer Karaffe drei Tropfen einer lavendelfarbenen Flüssigkeit dazu. Danach 
öffnete er ein Jutesäckchen und ließ geheimnisvoll aussehende dunkelglänzende 
Steine in das jetzt dampfende, undurchsichtige Wasser gleiten. Hakim erklärte 
mit ruhiger Stimme: »Das sind Wüstenrosen. Harzartige Steine, die der Wüstensand 
geschliffen hat. Sie heißen Rosen, weil alle Steine wie eine Blütenknospe 
geformt sind. Jeder Stein hat unterschiedlich viele Blätter.« 

Azal nahm Hannahs Hand 
und hielt sie über die sprudelnde Messingschüssel. 

»Hab keine Angst. Lass 
deine Hand hineintauchen und such dir einen Stein aus. Denjenigen, der dir am 
vertrautesten vorkommt, holst du raus und gibst ihn mir.« 

Verwirrt sah Hannah zu 
Hakim und bemerkte seine Anspannung. Seine Hand streichelte zärtlich ihren Arm. 


»Vertraust du mir 
noch?«, flüsterte er lautlos. Eigentlich war sie sich in diesen Minuten dessen 
nicht mehr ganz so sicher. Die Situation überforderte sie, aber als sie seine 
bittenden Augen auf sich fühlte, schmolz ihr Wiederstand und ihre Hand glitt in 
das sprudelnde, blickdichte Wasser. Langsam tastete sie über den Grund; dann 
griff sie spontan nach dem Stein, der sich am besten in ihrer Handfläche 
anfühlte. Sie ließ ihn in Azals ausgebreitete Hand gleiten, die sich sofort 
schloss. 

Erwartungsvoll wartete 
Hannah auf eine Erklärung dieser mehr als ungewöhnlichen Situation. Auch Hakim 
starrte seine Großmutter voller Spannung an. »Umma, bitte, wie viel Zeit bleibt 
uns noch?« Azal hob den Kopf. »Wann seid ihr euch das erste Mal begegnet?« 


»Vor zwei Tagen«, 
erwiderte Hannah hilfsbereit. 

»Dann zählt die Zeit 
seit diesem Tag«, sagte die alte Dame mit tonloser Stimme. Langsam legte sie die 
dunkelbraune Wüstenrose in die Mitte des Tisches und Hakim stieß die Luft aus. 
Seine Großmutter musste nichts mehr sagen; die Blätter der Rose ragten anmutig 
in die Luft. Chamsa – fünf steinerne Blätter. »Ilyas hatte recht«, flüsterte 
Azal mit gebrochener Stimme. »Seine Prophezeiung ist unwiderruflich und das 
Schicksal besiegelt.« 

Erschrocken bemerkte 
Hannah, wie Hakim zu erstarren schien. Doch dann ging ein Ruck durch seinen 
Körper und ein Lächeln erhellte seine angespannten Züge. 

»Mach dir keine Sorgen, 
Habibti. Meine Großmutter hat dir ein langes Leben vorausgesagt. Es besteht also 
kein Grund zur Beunruhigung.« 

In diesem Moment flog 
mit einem Knall die Küchentür auf und Mouna erschien mit einem Tablett. 


»Der Tee ist fertig«, 
verkündete sie fröhlich. 
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Der nächste Vormittag 
verging wundersamerweise wie im Flug. In der Literaturstunde ließ sie Joshua 
großzügig von sich abschreiben und im Kochunterricht brachte sie mit Talya und 
Judith zusammen einen halbwegs gut geraten Topfkuchen zustande; das leicht 
angebrannte Äußere kaschierten sie unauffällig mit Unmengen Puderzucker. Dabei 
musste sie immer wieder an das betörende arabische Wort denken, das Hakim ihr 
gestern zugeflüsterte hatte. Noch in der Nacht hatte sie, in ihre Bettdecke 
gekuschelt in ihrem blauen Wörterbuch nachgeschlagen. Dort stand: Habibti = 
Kurzform von Habibati = mein Liebling (weiblich). Seitdem schwebte sie wie auf 
Wolken.

Am Mittag in der 
Cafeteria stand sie erwartungsvoll in der ellenlangen Essensschlage und dachte 
pausenlos an Hakim. Sie freute sich wahnsinnig auf diesen Nachmittag. Nachdem 
sie sich für den Auberginenauflauf entschieden hatte, angelte sie noch nach 
einem Joghurt, legte das Besteck auf ihr Tablett und ging auf den Tisch zu. 
»Gut, dass du da bist«, rief Talya erleichtert. »Dann kannst du jetzt Judith 
beim Vokabelabfragen helfen.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben Joshua und 
fragte stirnrunzelnd: »Was für Vokabeln?« 

»Ihrer Aussprache nach 
zu urteilen«, kicherte Joshua amüsiert, »ist es Russisch.««Alle grinsten 
gutmütig, jeder kannte ihren ständigen Kampf mit der englischen Aussprache. 
Judith tat beleidig. »Yourrr aaar ohl Idiooots«, posaunte sie durch den Raum. 
Alle begannen schallend zu lachen, bis Hannah unter Tränen die Sprache 
wiederfand. »Du hattest recht Joshua: Es ist Russisch – eindeutig.«

Ihr Lachen verstummte 
abrupt, als Leo mit einem launischen Gesichtsausdruck an den Tisch kam und sich 
breitbeinig auf einen Stuhl fallen ließ. Geräuschvoll klappte Judith ihr Heft 
zu. Talya sah Joshua an und David fuhr sich nervös durch sein Haar. Hannah 
blickte auf ihren Teller und begann schweigend in ihrem Auflauf herumzustochern. 
Da beugte Leo sich über den Tisch und begann mit einer ihrer halblangen Locken 
zu spielen. 

»Lass das«, zischte sie 
empört. 

»Warum? Fühlst du dich 
neuerdings als etwas Besseres als wir?« Ein lauernder Ausdruck lag auf seinem 
Gesicht, als er noch näher an sie heranrückte. »Falls du davon träumen solltest, 
dass dein Kameltreiber deine schöne Lockenspracht berührt, so muss ich dich 
leider enttäuschen, meine Süße. Natürlich habe ich als pflichtbewusster Bürger 
sofort meinem Vater von dem Loch in unserem Schulzaun erzählt.« 

Alle sahen ihn an. Nach 
einer kleinen Kunstpause deutete er mit einem Nicken Richtung Fenster. »Das 
kleine Problem wird gerade behoben«, sagte er süffisant. 

Der Stuhl quietsche auf 
dem Linoleumboden, als Hannah aufsprang und zum Fenster stürmte. Vor dem 
Grenzzaum sah sie einen Lastwagen mit einer Betonröhre und drei Männer in 
Arbeitskleidung. Fassungslos drehte sie sich wieder um. 

Leo genoss seine 
Überlegenheit und lächelte sie boshaft an.

 

****

 

Am Nachmittag lief sie 
frustriert auf dem Campus auf und ab, ohne Idee, wie sie das Problem lösen 
könnte. Von Hakim war auch keine Spur zu sehen. Verzweifelt kämpfte sie gegen 
den Kloß in ihrem Hals an. Denk nach, Hannah, es muss eine Möglichkeit 
geben. Sie verschränkte die Arme hinter dem Nacken, um besser überlegen zu 
können. 

Nach ein paar Minuten 
hörte sie über sich unverhofft ein weiches Flügelschlagen in der Luft und als 
sie ihren Kopf hob, bemerkte sie den weißen Wüstenfalken. Diesmal flog er auf 
einen weit entfernten Stützpfeiler und ließ sich anmutig darauf nieder. Dort 
hatte Hannah ihn noch nie gesehen. Konnte das …?

Aufregt rannte sie los 
– und tatsächlich: Als die das Gebüsch auseinanderschob, sah sie auch unter 
diesem Pfeiler eine Ausbuchtung. Wahrscheinlich war der Grenzzaun vom Regen an 
mehreren Stellen unterspült worden. Sie betete, dass es sehr lange dauern würde, 
bis die Arbeiter die gesamte Grenze ausgebessert hatten. Dieses Loch war etwas 
kleiner als das andere, aber sie schaffte es doch, sich darunter hindurch zu 
zwängen. Zu ihrer Überraschung sah sie in einiger Entfernung Mouna auf sich 
zueilen. Entsetzt rannte Hannah ihr entgegen. 

»Ist etwas mit Hakim 
passiert?«, schrie sie aufgeregt. 

»Nein, kein Grund zur 
Panik.« Lachend begrüßte Mouna sie. »Mein Bruder lässt sich durch mich 
entschuldigen. Vater hat ihn gebeten, noch was zu erledigen. Er wird später 
nachkommen und bis dahin werde ich dich unterhalten«, sagte sie. »Komm mit. 
Warst du eigentlich schon mal auf einer arabischen Hochzeit?« 

Zögernd, weil immer 
noch etwas verwirrt, schüttelte Hannah den Kopf. »Nein, noch nie.« 

»Prima, dann habe ich 
die sagenhafte Ehre, dich in unsere Frauenbräuche einzuweihen.« Fröhlich hakte 
Mouna sich bei ihr unter und spazierte munter los. Hannah hatte Mühe an ihrer 
Seite zu bleiben; sie ging wie ihr Bruder mit weit ausholenden Schritten. »Wenn 
wir ankommen, erkläre ich dir alles. Und wenn du etwas nicht verstehst, dann 
fragst du einfach, okay?« Hannah nickte und wunderte sich, wie leicht es doch 
manchmal war, Freundschaften zu schließen. Noch mehr verwunderte es sie 
allerdings, dass auch Mouna ihre Sprache beherrschte. »Warum sprichst du auch 
hebräisch?« 

Mouna stutzte kurz. 
»Nun, ich … ich hatte den gleichen Lehrmeister wie Hakim … Das ist in unserer 
Familie Tradition.« Die geheimnisvolle Art, wie sie das sagte, ließ Hannah 
aufhorchen, doch Mouna war offenbar nicht bereit, noch mehr preiszugeben. Nach 
einer halben Stunde Fußmarsch kamen sie zu einer kleinen Siedlung, in deren 
Mitte ein riesiges Zelt aufgebaut war. Ungerührt von dem chaotischen Hin- und 
Herrennen der unzähligen Menschen auf dem Platz nahm Mouna ihre Hand und 
dirigierte Hannah auf das Zelt zu. 

»Eine arabische 
Hochzeit dauert normalerweise fünf Tage«, erklärte sie. »Die einzelnen Tage des 
Hochzeitsfestes folgen einem traditionellen Schema und werden nach den 
Zeremonien des jeweiligen Tages benannt. Für die Braut beginnt es mit dem Yaum 
al-Hinna, dem sogenannten Hennatag, der der Vereinigung des Brautpaares 
vorausgeht. An diesem Tag bereitet sie sich mit einem rituellen Bad auf ihre 
Hochzeit vor. Je nach finanziellen Möglichkeiten wird das Bad zu Hause 
vorgenommen oder in einem öffentlichen Bad, dem Hammam. Riahs Familie bevorzugt 
den privaten Bereich, darum haben sie diesen Festplatz mit den Zelten 
angemietet, in dem sich Riah mit ihren Freundinnen und weiblichen 
Familienangehörigen für die Hochzeit vorbereitet. Hier wird ihr Körper gereinigt 
und dazu gehört auch die Entfernung aller Körperhaare.« Auf Hannahs erstaunten 
Blick hin kicherte sie verschmitzt. »Du hast schon richtig gehört, alle Haare 
außer am Kopf.« 

»Autsch«, murmelte 
Hannah vor sich hin und sah an sich herunter. Wenn sie an ihre monatliche 
Entwachsung dachte, die nur die schmale Bikinilinie betrafen, mochte sie sich 
den Schmerz einer kompletten Enthaarung in diesem Bereich lieber nicht 
vorstellen. 

Mouna grinste 
vielsagend. »Es tut sehr weh, das kann ich dir versichern. Aber wer schön sein 
will, muss eben leiden. Das wie ein Fest gestaltete rituelle Bad verdeutlicht 
den Stellenwert, den die Bestimmungen des Korans für die Gläubigen im 
Alltagsleben einnehmen. Denn im Koran wird die absolute körperliche Reinheit zur 
Durchführung der Gebete vorgeschrieben und eben auch die ganzflächige 
Enthaarung«, erklärte sie leise und führte sie in das Zelt, wo die Braut auf 
einem buntgeschmückten Kissen saß und ihre Freundin lächelnd begrüßte. 


Mouna zog sie neben 
sich, als sie sich neben der angehenden Braut auf den niedrigen Diwan 
niederließ. Da Riah kein Hebräisch sprach, übernahm sie die Vorstellung der 
Mädchen und erzählte dann munter weiter: »Also, nach dem Bad werden die Hände 
und Füße der festlich angezogenen und geschmückten Braut mit rotem Henna 
gefärbt. Die Brautmutter trägt ein traditionelles Muster ihres Stammes auf. Das 
Auftragen der Hennapaste und das anschließende Einziehen der Farbe dauert 
mehrere Stunden. Diese verbringt die Braut traditionell im geselligen 
Beisammensein mit weiblichen Verwandten und ihren besten Freundinnen. Bei euch 
nennt man das wahrscheinlich Junggesellenabschied, oder?«

»Ja«, stimmte Hannah 
zu. »Die Verlobte feiert am Vorabend der Hochzeit mit ihren Freundinnen und der 
Mann verbringt den Abend mit seinen besten Kumpels bei einer Runde Maccabee-Bier 
… wahrscheinlich eher zwei Runden, oder noch mehr«, kicherte sie 
verschwörerisch. »Dann sind unsere Bräuche gar nicht so verschieden, außer dass 
wir statt Bier Minztee trinken«, stimmte Mouna in ihr Lachen ein und zeigte 
danach auf Riah, die stoisch auf ihrem bestickten Kissen saß und der es nicht 
das Geringste auszumachen schien, dass tausend Hände an ihr 
herumzupften.

»Eine arabische Braut 
nimmt an diesem Abend Abschied von ihrem Elternhaus. Wenn sie durch die 
bevorstehende Heirat in eine andere Stadt übersiedelt, ist das auch ihr Abschied 
von dem Freundinnenkreis der Mädchenjahre. Darum versuchen wir ihr den Abschied 
so schön wie möglich zu gestalten. Es wird getanzt, gesungen und gegessen, 
während die Braut, deren Hände und Füße mit Henna belegt sind, bewegungslos 
dabei sitzt, doch in Gedanken ist sie während der ganzen Zeit bei uns.« 


»Ja, Allah!« 


Der Ausruf unterbrach 
Mounas farbenprächtigen Bericht und kündigte an, dass ein männlicher Besucher 
das Frauenzelt betreten hatte. Im selben Moment wurde das Tuch am Zelteingang 
zurückgeschlagen und ein Arm griff nach Hannah. Erschrocken quiekte sie auf, 
drehte sich um und sah in das verschmitzte Gesicht von Hakim. 

»Schalom«, murmelte er 
und man sah ihm an, dass es ihn freute, sie zu überraschen. »Kommst du mit 
meiner verrückten Schwester einigermaßen klar?« 

»Oh ja, sie ist 
fantastisch«, flüsterte Hannah und war erneut überwältigt, welche magische Macht 
er über ihre Gefühle besaß. Dieses Gefühl schien Mouna allerdings in keinster 
Weise zu teilen. Energisch stach sie ihren Zeigefinger in Hakims Brust und 
blinzelte ihn gespielt ernst an. »Haram! Verboten! Schwing deinen Luxuskörper 
sofort aus unserem Frauenzelt, sonst hetzte ich die Hunde auf dich.« 

Hakim lächelte sie 
entwaffnend charmant an und streckte ergeben die Hände in die Luft. »Ich gehe ja 
schon.« Als Mouna drohend nickte und sich kurz umdrehte, nutzte Hakim die Gunst 
der unbeobachteten Sekunde und presste Hannah kurz an seinen harten Körper. »Ich 
wünsche dir einen schönen Nachmittag, Habibti. Lass dich von meiner Schwester 
nicht allzu sehr einschüchtern. Sie tut nur so, als ob sie beißt. In 
Wirklichkeit ist sie ein netter Mensch.«

»Das habe ich gehört«, 
zischte Mouna empört, »und jetzt raus hier.« Lachend verzog sich Hakim auf die 
Männerseite am abgelegenen Rand des Zeltplatzes. 

Als sich Hannahs 
Herzfrequenz wieder in geordneten Bahnen befand, sah sie, wie Riah ihr langes, 
rubinrotes Kleid anmutig bis zu den Knien hochzog. Dabei glitzerten die 
unzähligen Pailletten auf der reichverzierten Seide im Schein der untergehenden 
Sonne. Eine ältere Frau hockte sich neben der Braut auf den Boden und begann 
eine dunkle Paste anzurühren und Unmengen von Watte neben sich auszubreiten. 


»Was bedeuten die 
Henna-Tattoos eigentlich«, fragte Hannah leise und zupfte Mouna am Ärmel. Diese 
runzelte die Stirn und überlegte, wie sie es ihrer Freundin in einfachen Worten 
erklären konnte. 

»Also, in unserer 
islamischen Welt wird Henna hauptsächlich zum Färben der Hände und Fußsohlen 
verwendet. Wir zelebrieren das traditionell zu Hochzeiten und Beschneidungen der 
Jungen. Komm näher, ich zeig es dir.« Sie begrüßte Riahs Mutter respektvoll und 
zog Hannah neben sich auf den Boden. 

»Schau, nach dem 
Aufkleben der Pflasterschablonen trägt ihre Mutter jetzt die angerührte 
Hennapaste auf die Fußsohlen, auf die Fingerkuppen und die Handinnenflächen bis 
zum Rand der Schablonen auf. Dann bedeckt sie die Bemalungen mit Unmengen Watte. 
Um zu verhindern, dass die Hennapaste austrocknet, wickelt sie abschließend die 
Hände und Füße ihrer Tochter in Stofflappen, die sie mit einer dünnen 
Plastikfolie umwickelt. Und damit ist die liebe Riah jetzt bewegungslos auf 
ihren Diwan gefesselt«, kicherte sie. 

Plötzlich erhob sich 
ein junges Mädchen und stellte das Radio lauter. Die einschmeichelnde arabische 
Musik des Baladi, des arabischen Bauchtanzes, erklang. Das Mädchen streifte ihre 
Schuhe von den Füßen, hob die Hände über ihren Kopf und begann ihren Körper und 
ihre Hüften in einschmeichelnden Wellen kreisen zu lassen. Nach ein paar Minuten 
löste ein anders Mädchen sie ab. Mouna flüsterte Hannah leise ins Ohr, dass jede 
Frau im Zelt an die Reihe kommen würde. 

»Bist du verrückt«, 
flüsterte Hannah nervös zurück, »ich kann mir noch nicht mal die Schritten eines 
einfachen Foxtrott merken. Willst du mich hier vollkommen lächerlich machen?« 


Mouna legte ihr eine 
Hand auf dem Arm und machte zur Abwechslung mal ein ernstes Gesicht. »Hannah, 
keine Frau macht sich hier lächerlich. Unsere traditionellen Tänze haben keine 
vorgeschriebene Schrittfolge. Jede Frau folgt dem ureigenen Rhythmus ihres 
eigenen Körpers. Weißt du, es ist ein sehr weiblicher Tanz, der den Körper einer 
Frau auf das Schönste zur Geltung bringt. Durch den Baladi kann die Tanzende 
ihre Sehnsucht und Leidenschaft ausdrücken. Es ist ein sehr alter Tanz und in 
der Musik dazu liegt immer eine Art von Wehmut und Melancholie. Die Lieder 
erzählen von der Trauer um die verlorengegangene alte Heimat. Mit einer 
versteckten Kritik am bestehenden System und den aktuellen Lebensbedingungen. 
Ich nenne ihn den Blues der arabischen Welt. So, und jetzt bist du an der 
Reihe.« 

Mit flinken Fingern 
schlang Mouna der perplexen Hannah ein goldschimmerndes Tuch um die Hüften und 
schob sie in die Mitte der klatschenden Frauen, die mittlerweile einen Kreis 
gebildet hatten. Hannah stand zuerst wie erstarrt, doch dann begann sie sich auf 
die melancholische Melodie zu konzentrieren, bis sich ihr Körper wie von selbst 
bewegte. Erst zögernd, dann immer selbstvergessender begannen ihre Hüften wie 
von selbst verführerische wellige Kreise zu ziehen und ihre Arme glitten in die 
Luft. 

Sie hatte die Augen 
geschlossen und merkte nicht, dass mitten im Tanz der Wüstenwind das Tuch vom 
Eingang hochwehte. Nur Mouna sah den sehnsuchtsvollen Blick ihres Bruders auf 
Hannahs Gestalt. Zufrieden lächelte sie. Diese außergewöhnliche Jüdin war die 
ideale Gefährtin für ihren Bruder, fand sie.

 

****

 

Nach einer Stunde 
mahnte Hakim zum Aufbruch. Durch das Tanzen war Hannahs Gesicht noch immer 
erhitzt und träumerisch dachte sie an die wunderschöne Feier zurück. Genau so, 
wünschte sie sich innerlich, sollte ihre eigene Hochzeit auch einmal sein. 
Schweigend gingen sie durch die Plantagenfelder. Diesmal hatte Hakim nicht wie 
sonst ihre Hand genommen. Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck und die 
Hände tief in seine Jeans vergraben ging er an ihrer Seite. 

Sie waren nur noch 
wenige, vielleicht zwanzig Meter vom Zaun entfernt, als plötzlich der Lichtkegel 
einer Taschenlampe über das Feld flackerte. Alarmiert spannte sich Hakims Körper 
an. Blitzschnell ergriff er ihren Arm und stieß Hannah auf den Boden. Völlig 
perplex fiel sie vornüber in das weiche Dünengras und Sekunden später fühlte sie 
Hakims Körper über sich. Verblüfft hob sie ihren Kopf. Die Grashalme der 
Sanddünen stachen ihr ins Gesicht und sie fühlte außer der aufkommenden Panik 
jetzt auch noch ein unangenehmes Kribbeln in der Nase. Schwer atmend versuchte 
sie sich umzudrehen, doch Hakims Körper ließ ihr keinerlei Bewegungsfreiheit. 
Der Lichtkegel flackerte jetzt in unruhigen Rundungen über die Plantage. 


Hannah stöhnte 
verschreckt auf, denn ausgerechnet jetzt verstärkte sich das Kribbeln in ihre 
Nase. Ihr Mund öffnete sich, doch noch bevor sie niesen musste, presste sich 
Hakims Hand auf ihren Mund und erstickte damit jeden Laut. »Schschsch«, 
flüsterte er lautlos in ihr Haar. 

»Was ist das für ein 
Licht?«, wisperte sie verstört. 

»Die Nachtpatrouille 
der Grenzpolizei.« 

Bei den Worten spürte 
Hannah seinen Atem auf ihrer erhitzten Haut. Der Geruch von Wald und Minze drang 
in ihre Nase, als er sich lautlos vorbeugte. Sein Gesicht war nur wenige 
Zentimeter von ihrem entfernt. Sie sah in die Glut seiner Augen und bemerkte, 
dass er mit sich zu kämpfen schien. 

Dann spürte sie seinen 
Mund. Seine warmen Lippen verschmolzen mit den ihren und Hannah fühlte prickende 
Nadelstiche der Sehnsucht auf ihrer Haut. Es war ein sanfter Kuss, ohne 
Forderung. Und Hannah erwiderte ihn ohne zu zögern. Als die Lichtkegel 
verloschen, verlagerte Hakim lautlos sein Gewicht und zog sie hastig hoch. »Es 
tut mir leid«, flüsterte er heiser. Dann ergriff er ihre Hand und lief mit ihr 
zum Zaun. Kurz davor zog er sie mit einer liebevollen Geste an seine Brust und 
strich ihr beruhigend über die Haare. 

»In deiner Gegenwart 
versuche ich mich immer zu kontrollieren, heute habe ich versagt … Ich habe noch 
niemals in meinem Leben eine schönere Frau gesehen, die so anmutig den Baladi 
getanzt hat wie du.« Gequält gab er ihr einen Kuss aufs Haar und schob sie auf 
das Loch im Zaun zu. »Jetzt lauf schnell nach Hause. Die nächste Patrouille 
kommt in einer halben Stunde.« 
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Code 
Rot

 

Geschafft. Erleichtert 
schrieb Hannah die Zahlen der komplizierten Matheaufgabe auf und klappte kurz 
darauf erleichtert den Prüfungsbogen zusammen. Sie hatte keine Probleme mit den 
mathematischen Aufgaben. Im Gegenteil. Wenn man den Sinn der Kalkulationen 
einmal begriffen hatte, lösten sich die Aufgaben wie von selbst. 

Zahlen waren 
berechenbar, im Gegensatz zu den Menschen und ihren Gefühlen. Über dem 
Klassenzimmer lag eine angespannte Stille. Es waren die letzten Klausuren vor 
den heiß ersehnten Sommerferien, danach trennten sich ihre Wege, um auf 
verschiedene Colleges zu gehen. Sie ließ ihren Blick durchs Klassenzimmer 
schweifen und musste sich ein Lachen verkneifen, als sie Judith bemerkte, die 
drei Reihen vor ihr saß und ihr langes Haar benutzte, um ihren Spickzettel zu 
verbergen. 

Neben ihr saß Joshua, 
der wie immer einen ruhigen, verträumten Eindruck machte. Man sah förmlich, wie 
sein Gehirn rechnete, Zahlen subtrahierte, wie er das Ergebnis nochmal 
nachrechnete, bevor er es in seiner gestochenen Handschrift in die vorgesehenen 
Felder eintrug. Neben ihm kauerte Talya gekrümmt auf dem Stuhl; hochrot im 
Gesicht schien sie total überfordert zu sein. Im Gegensatz zu Leo, der völlig 
seelenruhig die Zahlenkolonne runterschrieb, bis Hannah seinen Trick 
durchschaute. Bei jeder neuen Aufgabe krempelte er jeweils einen Ärmel seines 
weißen Hemdes weiter hoch, in dessen Falten die Lösungen mit Kuli standen. 
Vorsichtig schielte sie zum Lehrertisch. 

Dort war Mr Roosenbaum 
in ein Buch vertieft und schien weder Judiths noch Leos Betrug zu sehen. Was 
soll’s. Hannah zuckte mit den Schultern. Ihr war es egal. Sehnsüchtig glitt ihr 
Blick durch das offene Fenster zum Sperrzaun. Wie gerne würde sie jetzt einfach 
aufspringen, um zu sehen, ob Hakim eine Nachricht für sie hinterlegt hatte. In 
der letzten Nacht hatte sie kaum geschlafen. Ununterbrochen drehten sich ihre 
Gedanken um Hakim. Bei ihm fühlte sie sich geborgen, sie musste sich nicht 
verstellen. Er nahm sie einfach so, wie sie war. Nur hinter das mysteriöse 
Geheimnis der fünf Tage war sie noch immer nicht gekommen.

Durch das geöffnete 
Fenster hüpften die wärmenden Strahlen der Junisonne und tanzten als lustige 
Punkte auf ihrem Oberarm. Sehnsüchtig blickte sie in den strahlend blauen 
Himmel, sah den weißen Falken auf seinem angestammten Pfeiler sitzen und fragte 
sich insgeheim, ob Hakim in diesem Moment denselben Anblick genoss und 
vielleicht auch ein bisschen an sie dachte. Verträumt schloss sie ihre Augen. 


Als sie sie kurz darauf 
wieder öffnete, durchzuckte ein heller Blitzstrahl die Luft. Hannah unterdrückte 
nur mühsam einen Aufschrei. Der eben noch azurblaue Himmel wurde jetzt durch 
eine dunkle Rauchfahne vernebelt, die sich immer näher in ihre Richtung bewegte. 
Im dem Moment, als sie aufsprang, ertönte das durchs Mark gehende schrille 
Heulen der Schulsirene und sie merkte, wie sich ihr Herz panisch zusammenzog. 


Der Druck der 
Stressattacke presste sich wie eine eiserne Faust in die Mitte ihrer Brust, 
schnitt ihr die Atmung ab, gleichzeitig fühlte sie einen krampfartigen, 
lähmenden Schmerz, der ihre Oberarme bis zum Ellenbogen zusammenpresste. Sie 
versuchte tief ein- und auszuatmen, um sich zu beruhigen. Doch sie fühlte sich 
extrem schwach, bekam kaum noch Luft, ihr wurde schwindelig. Wie ein nasser Sack 
ließ sie sich in den Stuhl zurückfallen, unfähig sich weiter zu bewegen. 


So beobachtete sie ihre 
Klassenkameraden, die hektisch aufsprangen, hörte die warnenden Worte des 
Direktors durch den Lautsprecher: »Code Rot. Begeben Sie sich alle in gemäßigter 
Weise in die blauen Räume.« 

Die Schmerzen wurden 
schlimmer. Hannah versuchte sich bemerkbar zu machen, aber über ihre Lippen kaum 
nur ein tonloses Keuchen, von dem in der Aufregung keiner Notiz nahm. Alle 
versuchten ihr eigenes Leben zu retten. Allen voran Leo. Durch ihren 
Nebelschleier hindurch sah sie, wie er mit seinen durchtrainierten Armen seine 
Freunde gnadenlos zur Seite drängte, um als Erstes aus dem Klassenzimmer zu 
rennen. Oh Gott, wie erbärmlich, dachte sie und sank stöhnend tiefer im Sitz 
zusammen. Von einer erneuten Schmerzwelle überrollt schloss sie die Augen und 
verlor alles Gespür für die Zeit. 

»Hannah … Hannah! 
Konzentrier dich, kannst du mich hören?« Peinvoll blinzelte sie und sah den 
schemenhaften Umriss einer Gestalt. 

»Joshua?«, flüsterte 
sie zitternd. »Ja, ich bin’s. Hannah, wo hast du dein Notfallspray?«

»In meinen Rucksack … 
im gelben Etui«, murmelte sie kraftlos. Kurz danach spürte sie seine warme Hand, 
die ihre Lippen teilte und ihr das Nitro-Spray im Abstand von 30 Sekunden in die 
Mundhöhle sprühte. Nach ein paar Minuten wurden die Schmerzen erträglicher. 
»Hannah«, erklang Joshuas flehende Stimme. »Bitte, versuch aufzustehen, wir 
müssen in den blauen Raum kommen, da kannst du dich ausruhen.« Benommen nickte 
sie. Joshua sah sie mitfühlend an. »Denkst du, es wird gehen, wenn du dich auf 
mich stützt?« Ihr stummes Nicken ließ ihn erleichtert aufatmen. »Dann komm.« 


Schwer stützte sie sich 
auf seinen Arm und stand schwankend auf. Das Klassenzimmer war jetzt verwaist. 
Sie hörte nur ihre eigenen schlurfenden Schritte, als Joshua sie mehr schleifte, 
als dass sie ging. Doch wenige Minuten später wirkten die Tropfen und Hannah 
spürte, wie ihr Herz in einen fast normalen Takt überging und die Schmerzwelle 
abebbte. Sie fühlte Joshuas Blick auf sich gerichtet. »Geht es dir besser?«, 
fragte er hoffnungsvoll. 

Hannah nickte. »Wie 
lange war ich weg?« Im Gehen sah Joshua auf die Uhr im menschenleeren Schulflur. 
»Knapp vier Minuten.« Erleichtert atmete sie auf. Dann war es ein normaler 
Anfall gewesen. Nur in ihrem Inneren war es ihr wie ein stundenlanger 
schmerzverzerrter Alptraum vorgekommen. »Joshua?« 

»Ja?« 

»Du bist ein wirklicher 
Freund. Ich danke dir.« Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich ein klein 
wenig und ein stolzes Lächeln huschte über sein sonst so ernstes Gesicht. 


»Weißt du, im Gegensatz 
zu Leo, der anscheinend den Satz des Toreros Dominguin “Soy el Uno“, 
verinnerlicht hat, finde ich den Spruch der drei Muskeltiere viel 
interessanter.« 

»Einer für alle und 
alle für einen?«, fragte sie. 

»Genau. Und jetzt komm. 
Wir haben es fast geschafft.« Sie fielen in einem leichten Trab. Nach wenigen 
Metern erreichten sie den blauen Sicherheitsraum ihrer Zone, der mit seinem 
einsturzsicheren Beton für Schutz sorgen sollte. Sie schlängelten sich durch die 
aufgeregte Schülermenge hindurch bis zu den anderen. 

Judith, Talya, David 
und Leo saßen auf einer Matratze in der rechten Bunkerecke. Als Leo sie 
erspähte, sprang er empört auf. »Wo zum Teufel wart ihr so lange?« Hannahs 
hilfloser Blick streifte Joshua. Er wusste, dass sie Mitleid wie die Pest 
hasste, und so kam ihm die Lüge leicht über die Lippen. »Ich musste noch die 
letzte Aufgabe zu Ende schreiben. Hannah hat mir dabei geholfen.« 

»Was? Ihr seid ja 
bekloppt«, stieß Leo gehässig hervor. 

Die anderen rückten 
zusammen, um ihnen Platz zu machen. Erleichtert setzte sich Hannah auf die 
Matratze auf dem Boden und lehnte sich mit angezogenen Knien an die Wand. Joshua 
wollte sich neben sie setzen, aber Leo machte keine Anstalten, ihm Platz zu 
machen. Schließlich quetschte er sich stumm zwischen Judith und Talya auf die 
andere Seite. Bedrückt sah Hannah sich um. 

In dem überfüllten Raum 
standen und saßen um die vierzig Schüler dicht aneinandergedrängt. In ihren 
Gesichtern sah Hannah dieselbe Angst, die sich auch in ihrer Seele 
widerspiegelte. Einige standen legetharisch an der blauen Wand, andere 
versuchten mit aufgeregtem Geplapper die Panik zu überspielen. Ein paar mutige 
Jungen drückten ihre Gesichter in die quer über die ganze Außenmauer 
eingelassenen waagerechten Luftschlitze. Sie waren etwa 10 Zentimeter breit und 
liefen von der Decke bis zum Fußboden und dienten als Luftzirkulation in ihrem 
fensterlosen Gefängnis. 

Im Raum war es stickig 
heiß. 

Es roch nach Schweiß, 
süßlichem Parfüm und Angst. Und noch nach etwas anderem. Hannahs Kopf ruckte 
hoch. Tatsächlich, es roch ganz eindeutig nach etwas Gebratenem. Die Kantine 
würde doch in dieser Situation nicht seelenruhig mit den Vorbereitungen zum 
Mittagessen beginnen, dachte sie perplex. Jetzt begann auch Leo die Nase zu 
rümpfen. »Es riecht nach Gänsebraten«, stellte er leichthin fest. 

Im gleichen Moment 
spürten sie alle die Vibration. Ein unheilschwangeres Zischen am Himmel 
begleitete das Geschoss. Kurz vor dem Einschlag und mitten in die angstvolle 
Stille hinein wirbelte eine schneeweiße Feder durch einen Luftschlitz in den 
Raum. Unsanft stieß Leo Judith beiseite und hockte sich vor den mittleren 
Luftschlitz, von dem aus man den Schulhof übersehen konnte. 

»Nein, eindeutig keine 
Gans. Es ist nur ein Wüstenfalke. Wusste gar nicht, dass die genauso riechen. 
Hoffentlich reicht der Braten für uns alle«, sagte er und drehte sich ungerührt 
wieder um. 

»Wie kannst du nur so 
zynisch sein«, fragte Hannah entgeistert. Hastig sprang sie auf, drängte Leo zur 
Seite und später angstvoll hinunter, bis sie den Falken auf der Rasenfläche des 
verwaisten Campus entdeckte. Die schneeweißen Federn seines rechten Flügels 
waren braun angesengt und blutdurchtränkt; aber er lebte. Ihr erleichtertes 
Aufstöhnen wurde durch Leos harte Stimme unterbrochen.

»Ich bin nicht zynisch, 
meine Süße, nur realistisch«, erwiderte er sarkastisch. »Vielleicht hast du es 
noch nicht mitbekommen, aber Sderot ist die meistbombardierte Stadt Israels. Ich 
werde dem nicht mehr untätig zusehen und darum werde ich mich nach dem Sommer 
freiwillig zum Militärdienst melden. Dann werde ich es dem verfluchten 
Palästinenserpack zeigen. Bis sie endlich einsehen, dass sie in unserem Heiligen 
Land nichts zu suchen haben, und endlich verschwinden.« 

In der daraufhin 
einsetzenden Stille des Sicherheitsbunkers waren vierzig Augenpaare entgeistert 
auf ihn gerichtet; man konnte eine Stecknadel fallen hören. Joshua erwachte als 
erster aus seiner Starre. »Starke Aussage, Mann. Ich fürchte nur, dass nur sehr 
wenige in diesem Raum deine Meinung teilen. Aber die Gehirnwäsche deines Vaters 
scheint ganz eindeutig zu wirken.« 

Das Nicken der meisten 
Umstehenden bestätigte ihn. Keiner von ihnen wollte einen Krieg. Jeder von ihnen 
war realistisch genug, um einzusehen, dass die Frage, ob das Land den 
Palästinensern oder ihrem jüdischen Volk gehörte, der Frage gleichkam, wer 
zuerst da war: das Huhn oder das Ei. Und der Verstand ihrer jungen Jahre sagte 
ihnen, dass beide Völker nun mal hier waren und sich endlich anstrengen mussten, 
um friedlich zusammenzuleben. 

Mit wutverzerrtem 
Gesicht sprang Leo auf und kam bedrohlich auf Joshua zu. Obwohl einen Kopf 
kleiner zuckte dieser nicht mit der Wimper und wich auch keinen Millimeter 
zurück. 

»Das wagst ausrechnet 
du zu sagen, dessen Vater mit zwei lächerlichen Zottellocken in seinem käsigem 
Gesicht und einem schwarzen Nachthemd durch die Gegend rennt.« 

»Das reicht jetzt, 
Leo!« Der hünenhafte blonde David löste sich aus der Menge der Umstehenden und 
stellte sich schützend vor Joshua.« Hannah erhob sich ebenfalls, stellte sich 
dich neben David und stemmte empört ihre Hände in die Hüften. 

»Wie kannst du es nur 
wagen, so abfällig zu sprechen. Du weißt ganz genau, dass die Pejes, ihre 
Schläfenlocken, und der Bart auf ihr biblisches Verbot zurückgehen, das 
Gesichtshaar mit scharfen und schneidenden Gegenständen zu zerstören. Und ihre 
Kopfbedeckung Kippa ist wie die schwarze Jarmulke ihre Tradition.« 

Hannah stockte kurz und 
bedachte Leo mit einem schneidenden Blick. »Aber im Gegensatz zu manch anderen 
Religionen oder bestimmten Menschen missionieren die ultraorthodoxen Juden nicht 
und verlangen auch nicht, dass sich andere genauso kleiden. Und blass sind diese 
frommen Menschen, weil sie, wie Joshuas Vater, ihr Leben mit dem Studium der 
heiligen Schriften verbringen. Das kann man lächerlich finden, aber sie ziehen 
wenigstens nicht in den Krieg und tun niemandem etwas Böses und das ist in 
unserem Land doch schon eine ganze Menge.« Mit einem liebevollen Ausdruck nickte 
Joshua ihr dankbar zu. 

Jetzt wandte sich David 
energisch an Leo: »Wir wissen alle, dass du deinem Vater nach dem Mund redest. 
Doch nur weil er vor Kurzem zum stellvertretenden Polizeichef aufgestiegen ist, 
heißt es noch lange nicht, dass er die Weisheit der Welt gepachtet hat. Wir alle 
haben schon viel zu lange mit diesem Krieg gelebt. Wir sind müde und wollen 
sicher keine Massengräber für marionettengesteuerte fanatische Soldaten wie dich 
ausheben. Wir wollen einfach nur leben, verstehst du das? In Frieden 
miteinander leben. Dieser Weg ist das Ziel und den müssen wir Juden 
gemeinsam mit den Palästinensern gehen.« 

»Du Memme«, schrie Leo 
aufgebracht und hob kampfbereit die Fäuste. Wie versteinert registrierte Hannah 
Leos hasserfüllte Gesichtszüge. Was nur hatte den einstigen Freund so bösartig 
werden lassen? Ihr Herz begann schon wieder in unregelmäßigen Zuckungen zu 
pochen. Doch diesmal überwand sie den Schwächeanfall und ging auf ihn zu. »Leo, 
hör auf, bevor du es noch schlimmer machst«, bat sie mit leiser Stimme und legte 
beruhigend eine Hand auf seinen Arm. Seine Augen blitzen vor Wut, als er sich zu 
ihr umdrehte und sie fixierte. 

»So, du stellst dich 
also gegen mich. Nur weil du mit dem stinkenden Kameltreiber geredet hast, 
meinst du die Welt verändern zu müssen. Aber er ist ein Niemand in einem 
Niemandsland, verdammt noch mal.« 

Geschockt vor so viel 
Hass zuckte Hannah zurück. »Nur weil ihr Staat noch nicht anerkannt ist, heißt 
das noch lange nicht, dass er kein Mensch ist.« 

»Doch, er ist ein 
gefährliches Neutrum auf fremdem Land.«

Jetzt hatte sie die 
Nase voll von seinem schwachsinnigen Gerede. Hannah nahm ihre Hand von ihm, als 
hätte sie sich verbrannt, und drehte sich um. 

»Wo gehst du 
hin?«

»Dorthin, wo Menschen 
Gefühle haben und nicht so einen unsinnigen Quatsch von sich geben wie du«, 
schrie sie aufgebracht. 

»Das darfst du nicht. 
Keiner von uns darf die Grenze überschreiten.« Wütend sprang er auf sie zu und 
packte ihren Arm. Die grüne Farbe der Wut, die sein Gesicht überschattete, 
erinnerte Hannah an Spinat, den sie auf den Tod nicht ausstehen konnte. 


»Wenn du jetzt gehst, 
dann erzähle ich allen hier im Raum, dass du eine palästinensische Schlampe 
geworden bist.« 

»Okay, tu dir keinen 
Zwang an«, schrie sie und befreite sich aus seiner Umklammerung. »Lieber eine 
palästinensische Schlampe als ein gehirnloser Schwachkopf, der keine eigene 
Meinung hat. Und noch etwas: Wenn du es in das Maccabi-Tel Aviv-Basketballteam 
schaffen möchtest; ihr Leitspruch lautet Fair Play – den Gegner nicht als Feind 
zu sehen, sondern als Person und Partner zu achten. Darüber solltest du mal 
nachdenken.« 

Wütend drehte sie sich 
um und stürmte aus dem Sicherheitsraum.
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Der 
Atem der Sterne

 

Beim gemeinsamen 
Abendessen mit ihren Eltern versuchte sie einen fröhlichen Eindruck zu 
vermitteln, doch in ihrem Innersten brodelte es immer noch heftig. Zum Glück war 
ihre sonst so aufmerksame Mutter abgelenkt. Sie war mit einem medizinischen 
Problem beschäftigt, von dem Hannah nichts verstand und das ihre Eltern gerade 
ausführlich diskutierten. 

Das befreite sie von 
der Pflicht, fröhliche Anekdoten aus der Schule zu erzählen, und keinem fiel 
auf, dass sie nur lustlos im Essen herumstocherte und keinen Bissen 
herunterbekam. Der Streit mit Leo lag ihr immer noch bleischwer im Magen. 
Nachdem ihre Eltern sich zur Arbeit verabschiedet hatten, räumte sie 
gewohnheitsmäßig die Küche auf, erledigte den Abwasch und lief dann in ihr 
Zimmer. 

Nach dem Zähneputzen 
suchte sie in den Tiefen ihres Kleiderschranks nach ihrer rosa Lieblingsbluse, 
bürstete sich die Haare, bis sie in weichen Locken über ihre Schulter fielen, 
und streifte ihre weißen Ballerinas über. In der Aufregung des Vormittags war 
sie nicht zu ihrem Versteck am Zaun gegangen, aus Angst, dass Leo sie 
beobachtete. 

So ging sie jetzt auf 
gut Glück dorthin, in der Hoffnung, Hakim zu sehen. Er enttäuschte sie nicht. 
Als sie sich durch das Gestrüpp zwängte, sah sie eine gebräunte Hand, die sich 
durch das Loch schob, um ihr zu helfen, und kurz danach sah sie seine schwarzen 
Augen erfreut aufblitzen, als sich ihre Blicke begegneten. Auf der anderen Seite 
des Zauns fiel sie atemlos in seine ausgebreiteten Arme. 

»Hannah, Gott sei 
Dank.« Sichtlich erleichtert zog er sie sanft an sich und drückte einen Kuss auf 
ihr Haar. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als ich von dem Anschlag 
erfuhr. Ist alles in Ordnung?« 

»Ja, es ist nichts 
passiert, außer dass der Wüstenfalke verletzt wurde. Ich hoffe, er wird sich 
wieder erholen. Als ich aus dem Bunker gelaufen bin, wollte ich nach ihm sehen, 
aber er lag nicht mehr auf dem Gras.« Sie presste sich fest an seinen muskulösen 
Oberkörper und überließ sich seiner tröstenden Umarmung. 

Als sie seinen 
beruhigenden Herzschlag und die Wärme seines Körpers durch ihre dünne Bluse 
spürte, wurde sie ruhiger. Hakim hob zärtlich ihr Kinn an und musterte sie 
besorgt. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist«, fragte er mit 
rauer Stimme. 

»Ja, jetzt, wo du bei 
mir bist, schon. Bring mich einfach an einen Ort, an dem wir nicht an den Krieg 
denken müssen« flüsterte sie. 

»Okay, gib mir eine 
Sekunde.« Hakim dachte einen kurzen Moment nach und dann schenkte er ihr sein 
sanftes Lächeln. »Was hältst du von einem Picknick unter Sternen?« 

»Eine wunderschöne 
Idee.« 

»Dann komm mit, dafür 
müssen noch was einkaufen.« Sein Arm schlang sich um ihre Hüften und Hannah 
schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Als ihre Hand seinen rechten Unterarm 
streifte, bemerkte sie den dicken Verband und sah ihn erschrocken an. »Was ist 
passiert?« Sie sah, dass sein Gesicht eine abweisende Miene angenommen hatte. 
»Mach dir keine Sorgen. Das ist nur eine kleine Brandwunde, bin heute Morgen 
beim Feueranmachen unachtsam gewesen.« 

Stirnrunzelt schwieg 
sie. Langsam spazierten sie durch das Gras. Der Wind trug den erdigen Geruch der 
Sanddünen vor sich her und jetzt im goldglänzenden Sonnenuntergang sahen die 
Palmen und Orangenbäume des Niemandslandes verträumt und romantisch aus. 


»Wenn ich einmal tot 
bin, dann möchte ich hier unter den Orangenbäumen begraben werden. Es sieht so 
friedlich aus.«, flüsterte sie an seiner Schulter. 

»In Ordnung«, erwiderte 
Hakim nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. »Erinnere mich 
nochmal dran, wenn es in achtzig Jahren soweit sein sollte, okay.«

Kurz bevor sie den 
Stadtrand verließen, band er ihr noch den Schleier um. Diesmal wählte Hakim eine 
Abkürzung und schon nach wenigen Metern hatten sie den belebten Souk erreicht. 
Vor einer buntbeleuchteten Garküche verlangsamte er seine Schritte und drehte 
sich zu ihr um. Verschmitzt lachte er sie jetzt an. 

»Ich weiß gar nicht, 
was du gerne isst. Du musst mir ein bisschen helfen«, bat er. Lebst du streng 
koscher?« 

»Nein«, lachte sie. 
»Zeig mir einfach, was du gerne magst und dann werden wir schon zusammenkommen.« 


Nach kurzer Zeit hatten 
sie sich entschieden. In ihrer Tüte befanden sich noch warme Schwarmabrote mit 
Lammfleisch und Tomaten, eingelegtes Kürbisgemüse, köstlich duftende in Honig 
getränkte Hawalas und eine Flasche Tamarindensaft. Der sanfte Klang eines 
arabischen Liebesliedes tränkte die sommerwarme Luft und begleitete sie aus der 
Gasse hinaus. Der Flair der arabischen Nacht und vor allem Hakims Anwesenheit 
hatten ihr erhitztes Gemüt des Vormittages beruhigt. 

Jetzt war sie 
vollkommen entspannt und fühlte eine wohltuende Wärme durch ihre Adern strömen. 
Als sie etwas außerhalb der Stadt eine kleine Anhöhe erreichten, griff er nach 
ihrer Hand und dirigierte sie rechts auf einen verborgenen Pfad. Nach wenigen 
Metern endete er vor einem zweistöckigen sandfarbenen Atriumhaus, das die Farbe 
der Wüste reflektierte. 

»Mein Zuhause«, 
erläuterte Hakim und drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Wenn du nichts dagegen 
hast, möchte ich dich vorher gerne meiner Mutter vorstellen.« 

»Oh.« Perplex sah sie 
an sich herunter und fragte sich, ob das wohl der richtige Aufzug war. Doch 
Hakim legte ihr die Hände auf die Schulter und sah sie mit seinen dunklen Augen 
an. »Du bist wunderschön, Hannah, egal was du anhast.« Sein Daumen streichelte 
zärtlich ihr Gesicht. »Komm!« Einladend öffnete er die Eingangstür und zog sie 
in einen riesigen Innenhof, der zum Himmel hin offen war. Schüchtern folgte sie 
ihm und als er die Küche betrat, fragte sie sich zweifelnd, ob seine Mutter eine 
Jüdin in ihrem Haus wohl gutheißen würde.

»Salam u aleikum. Allah 
ma´ aki«, rief er. »Verzeih mir die Störung. Mutter, das ist Hannah.« Dann zog 
er Hannah nach vorne. »Und das ist Wahida, meine Mutter«, stellte er sie voller 
Stolz vor. 

»Hallo, Hannah«, 
erwiderte diese lächelnd. »Willkommen in unserem Haus, möge der Friede mit dir 
sein.« 

Einen Moment lang war 
Hannah überrascht von der aufrichtigen Herzlichkeit, die in dieser Stimme 
mitschwang. Das hatte sie nicht erwartet. Doch Hakims Mutter schien dieselbe 
Feinfühligkeit wie ihr Sohn zu besitzen. »Komm näher«, sagte sie und wischte 
sich die Hände an der Schürze ab, die sie über ihrem roten, mit Perlen 
bestickten, bodenlangen Kaftan trug. Dabei klimperten die unzähligen goldenen 
Armreifen an ihrem Handgelenk. Bewundernd bemerkte Hannah, dass jeder dünne Reif 
ein anderes filigranes Muster aufwies.

Mit einer mütterlichen 
Geste strich Wahida ihr eine Haarlocke aus der Stirn und durchbrach mit dieser 
einfachen Geste den Panzer ihrer Schüchternheit. »Meine Tochter, du musst keine 
Angst haben. Wir leben nach dem Koran, aber wir sind keine islamischen 
Fanatiker. In unserem Haus ist jeder willkommen, der ein reines Herz hat.« 


Ein sanftes Lächeln 
erschien auf ihrem Gesicht und jetzt wusste Hannah, von wem Hakim das hatte. 
»Hier im Haus tragen wir Frauen auch keinen Hidschab, wir sind in diesen Dingen 
sehr liberal.« 

Erleichterung spiegelte 
sich in Hannahs Gesicht. Sie befreite sich von dem Schleier und schüttelte ihre 
kastanienbraunen Locken, als ihr Handy unerwartet klingelte. »Vielleicht ist es 
meine Mutter«, murmelte sie entschuldigend. Doch mit einem Blick auf das Display 
klappte sie das Handy wieder zusammen und biss sich auf die Lippen. 

»Leo?«, fragte Hakim 
hinter ihrem Rücken leise. »Was will er um die Zeit noch von dir?« 

Erschrocken drehte sie 
sich um, sie hatte ihn nicht kommen gehört. »Ich …«, stotterte sie. 
»Wahrscheinlich will er sich nur entschuldigen. Heute Morgen ist er ein wenig 
entgleist …« Sie wich ein wenig zurück, denn aus seinen dunklen Augen sprühten 
Funken. 

»Hakim, hör auf dich so 
ungesittet zu benehmen. Es geht dich nichts an, mit wem Hannah telefoniert.« Der 
Tadel seiner Mutter klang vorwurfvoll. Betreten sah Hakim auf den Boden. 


»Es tut mir leid«, 
murmelte er. Hannah vergaß die Anwesenheit seiner Mutter, achtlos schmiss sie 
ihr rosa Handy auf den Küchentisch und ging auf ihn zu. »Hör zu, das muss dir 
nicht leid tun. Und ich habe auch keine Geheimnisse vor dir.« Zögernd strich sie 
ihm über die Wange. »Bitte, ich möchte, dass du mir auch vertraust.« 

Das Stöhnen, das aus 
seiner Brust kam, war tief. Hakim fasste ihre Hand und sah sie schockiert an. 
»Hannah, ich war eifersüchtig, aber das war falsch, dazu habe ich kein Recht. 
Wie kannst du mir das verzeihen?«, fragte er fassungslos.

»Du hast alles Recht 
der Welt, wenn du mir nicht wehtust«, erwiderte sie schlicht. 

»Wie kannst du nur mit 
mir zusammen sein wollen, ich bin egoistisch …« »Bismillah! Das reicht jetzt. 
Statt eifersüchtig solltest du lieber ein wenig aufmerksamer sein«, schlug 
Wahida ironisch vor und unterbrach damit kurzerhand die Selbstzweifel ihres 
Sohnes. »Das arme Kind wird sonst noch verhungern.« 

Unbemerkt von beiden 
hatte sie das Tablett mit ihrem eingekauften Essen, Tellern und Besteck 
angerichtet, welches sie Hakim rigoros in die Hand drückte und sie beide aus der 
Küche scheuchte. Ergeben stieg er mit dem Tablett beladen die schmale 
Steintreppe neben der Küche hinauf; Hannah folgte ihm stumm.

»Willkommen in meinem 
Reich«, rief er, nachdem er mit dem Fuß die Holztür aufgeschoben hatte. 


»Wow«, entfuhr es ihr 
überrascht. Die riesige Dachterrasse lief um die Atriumöffnung herum über das 
ganze Haus. Die rechte Seite war mit einem steinernen türkisfarbenen Pavillon 
überdacht, an dessen Säulen unzählige Kübel mit duftendem Jasmin und Rosen 
standen, deren Blütenrispen sich bis über das schützende Dach rankten und die 
Luft mit einem betörenden, lieblichen Aroma einhüllten. Darunter befand sich ein 
breites Bett mit unzähligen Seidenkissen und niedrige, reichbestickte Diwans vor 
einem kunstvoll geschnitzten kleinen Tisch, der mit einer kupfernen Platte 
bedeckt war. 

Unter der Deckte hingen 
mehrere antike Messinglaternen, in deren buntem Glas sich das Mondlicht 
spiegelte. Hannah wusste nicht genau, was sie sich von Hakims Zuhause erwartet 
hatte, aber dieses Freiluftzimmer, diese verwunschene Oase sicherlich nicht. Als 
er ihr überraschtes Gesicht sah, gluckste er auf. »Gefällt es dir?« 

»Das ist die 
Untertreibung des Jahres, es ist überwältigend«, hauchte sie hingerissen. Fast 
wagte sie nicht zu reden, aus Angst diesen außergewöhnlichen und wunderbaren Ort 
seines magischen Zaubers zu berauben. »Mein eigentliches Zimmer befindet sich im 
zweiten Stock. Aber hier oben, auf dem Dach, bin ist am liebsten. Das ist mein 
Refugium und sogar meine Schwester respektiert das. Hier kann ich ungestört 
lesen, studieren und nachts die Sterne beobachten.« 

»Du schläfst hier?«, 
fragte Hannah überrascht. 

»Ja«, lachte er, »im 
Sommer gibt es nichts Schöneres als die Wanderung der Sterne am Firmament zu 
beobachten. Vom Bett aus habe ich einen traumhaften Blick über die Dächer der 
Souks, bis zum Minarett der Umm-al-Nasser-Moschee.« In der Zwischenzeit hatte 
Hakim mit wenigen Handgriffen den niedrigen Tisch gedeckt. 

»Setz dich,« lud er sie 
mit einer gespielten Verbeugung ein. Mit geschickten Fingern entkorkte er die 
Flasche, reichte ihr ein Kristallglas und füllte es mit dem honigfarbenen 
alkoholfreien Tamarindensaft. In Gedanken versunken spielte er mit seinem langen 
Stiel seines Glases, bis er unvermutet seine Hand nach ihr ausstreckte und 
zärtlich ihr Gesicht berührte. Seine schwarzen, samtenen Augen suchten intensiv 
ihren Blick, als sein Glas klangvoll gegen das ihre klirrte und er ihr 
zuprostete.

»Le Chaim, meine 
Hannah! Auf das Leben!«

Sie spürte das Glühen 
und die Wärme, die von seiner zärtlichen Hand ausging, und erwiderte seinen 
Blick mit klopfendem Herzen, bevor sie antwortete: »Le Chaim! Auf unser 
Leben!«

Mit einem rätselhaften 
Lächeln deutete Hakim auf das geröstete Lammfleisch im Fladenbrot, das mit der 
scharfen Harissasoße und den geschmorten Tomaten ein köstliches Aroma 
verströmte. 

»Lass uns anfangen, 
bevor es kalt wird.« 

Er brach das warme Brot 
in zwei Teile, beugte sich vor und reichte ihr ein Stückchen. Dabei berührte 
seine braungebrannte Hand ihre Finger und Hannah erschauerte vor Erregung. Als 
sie hochsah, bemerkte sie, dass Hakim mit seiner Atmung kämpfte, bevor sein 
Gesicht wieder einen unbeteiligten Ausdruck annahm. Nachdem sie ein paar Minuten 
schweigend gegessen hatte, bat Hakim unverhofft: »Erzähl mir etwas aus deinem 
Leben.«

»Was genau willst du 
wissen?«, fragte sie erstaunt.

»Nun, mich 
interessiert, was du in deiner Freizeit gerne machst, welche Vorlieben du hast 
und was deine Träume sind.« 

Zögernd spielte sie mit 
den übriggebliebenen Krümeln auf ihrem Teller. »Mein Leben ist nichts 
Besonderes. Ich bin kein Partyfreak, sondern bin lieber alleine und lese viel. 
Bis vor Kurzem habe ich wahnsinnig gerne Sport getrieben, aber seit meiner 
Herzkrankheit kann ich das nicht mehr.«« Über den Tisch hinweg griff Hakim nach 
ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren. 

»Irgendwann wirst du 
ein Spenderherz bekommen und dann kannst du wieder kilometerweit laufen.« 


Verblüfft ließ Hannah 
die Brotbrösel aus der Hand fallen und hob ruckartig den Kopf. Sie war sich 
hundertprozentig sicher, ihm vorher nichts von ihrer Leidenschaft des 
Langstreckenlaufens erzählt zu haben. »Woher weißt du das?« 

Er schenkte ihr ein 
geheimnisvolles Lächeln. »Sagen wir mal so, manchmal bin ich in der Lage, 
Gedanken zu lesen.« 

Hannah brauchte eine 
Weile, um seine Aussage zu verarbeiten. »Nur manchmal?« fragte sie misstrauisch. 


Gleichzeitig spürte sie 
eine flammende Röte in sich aufsteigen, als ihr einfiel, welche sinnlichen 
Gedanken sie jedes Mal überfallen hatten, wenn sie in seiner Nähe gewesen 
war.

»Ehrenwort, nur 
manchmal!« versicherte er ernst. »Hör zu, Hannah, dir muss in meiner Gegenwart 
nichts peinlich sein. Eigentlich ist es auch kein richtiges Gedankenlesen; es 
war eher der Klang deiner Seele, die mir deine Gefühle und Gedanken übermittelt 
hat. Die Gabe habe ich von meiner Mutter.« 

»Schon klar«, murmelte 
sie. Obwohl ihr allemal nicht klar war, was sie davon halten sollte; nur eins 
interessierte sie noch brennend. »Hast du das oft … Ich meine, dass du einem 
Mädchen in die Seele schauen kannst?« Hakim betrachtete sie mit einem 
vielsagenden Blick, der ihr Blut zum Brodeln brachte. »Nein, du bist die erste«, 
grinste er verlegen. »Aber jetzt zurück zu dir. Ich weiß bis jetzt, dass du 
gerne läufst und dass du anscheinend keine Angst vor drohenden Gefahren hast, 
denn sonst wärst du jetzt nicht mit mir zusammen. Also weiter, welche Bücher 
liest du gerne?« 

»Mmh«, überlegte sie 
kurz. »In letzter Zeit lese ich hauptsächlich Dickens. Ganz besonders liebe ich 
sein Buch A Christmas Carol. Er schreibt in einer so ursprüngliche 
Erzählkraft, in der sich zwischen den Zeilen sein Wunsch zeigt, die damalige 
Epoche, in der Dickens lebte, wachzurütteln und Anstöße für soziale Reformen zu 
geben.«

»Ja, das stimmt«, 
pflichtete ihr Hakim bei. »Mich hat am meisten der unbändige Mut des kleinen, 
behinderten Tiny Tim beeindruckt.« 

Es gelang Hakim doch 
immer wieder aufs Neue, sie zu überraschen. »Du kennst das Buch auch?« 
Verschmitzt blinzelte er ihr zu. »Verrate es niemanden, ich habe es sogar 
dreimal gelesen. Seine sozialkritische Anprangerungen treffen sowohl auf die 
damalige Zeit, als auch auf unsere geteilten Welten zu.«

Nachdenklich stimmte 
sie ihm zu. »Das ist wahr, irgendwie erinnert das Buch stark an Ilyas Geschichte 
und an den Kampf unserer sogenannten Zivilisation. Und Ilyas hat recht«, 
sinnierte Hannah. »Ich verstehe auch nicht, warum Juden und Muslime nicht in 
Frieden miteinander leben können. Es gibt so viele Gemeinsamkeiten in unseren 
Religionen.« 

Unterdessen schnitt 
Hakim einen Granatapfel in der Mitte durch, pickte routiniert die tiefroten 
Kerne heraus und befreite sie von dem feinen Häutchen. Dann beugte er sich vor 
und schob ein paar der Fruchtkerne in ihren Mund. »Faszinierend«, murmelte er 
abwesend, den Blick unverwandt auf ihren Mund gerichtet. Er stürzte den 
Ellenboden gemütlich unter sein Kinn, sodass sein Gesicht noch dichter kam. 
Durch Hannahs Adern flossen Hitze und Kälte gleichzeitig. Hektisch bemühte sie 
sich, das Atmen nicht zu vergessen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

»Erzähl mir von deinen 
Ideen, was sind unsere Gemeinsamkeiten?«, bat er mir weicher Stimme.

»Eh …« Nervös strich 
sie sich eine Haarlocke aus der Stirn und versuchte sich zu sammeln. 

»Nun ja, die erste 
Gemeinsamkeit ist doch, dass sich unsere beiden Völker jeweils für 
Auserwählte halten, was ich persönlich als sehr anmaßend empfinde. Steht 
nicht sowohl im Talmud, als auch im Koran geschrieben, dass vor Gott alle 
Menschen gleich sind? Wie also können wir uns anmaßen zu glauben, dass wir 
auserwählte Völker auf dieser Welt sind? Unsere zweite Gemeinsamkeit: Ihr 
Muslime esst kein Schweinefleisch, weil es als unrein gilt, eine Form von 
koscher, die auch wir befolgen. Zusätzlich leben wir nach den Kaschrut-Regeln, 
die das Essen in koscher, also rein und erlaubt, vom un-koscheren, Trefa, 
unterscheidet. Und weil man das Böcklein nicht in der Milch seiner eigenen 
Mutter aufbewahren soll, wie es in der Thora heißt, gibt es in jedem jüdischen 
Haushalt zwei Kühlschränke. Drittens: Muslimische Frauen tragen den Hidschab, 
weil der Schleier ihre Schönheit verstecken soll. Bei uns Juden tragen die 
streng gläubigen Frauen nach ihrer Heirat eine Perücke, auf Hebräisch Scheitl 
genannt, wenn sie das Haus verlassen. Denn nur ihr eigener Mann soll nach der 
Heirat die Schönheit seiner Frau bewundern. Und viertens: Auf beiden Seiten gibt 
es gute und schlechte Charaktere. Worin also unterscheiden wir uns so sehr, dass 
wir uns hassen und bis aufs Blut bekämpfen müssen?«« 

Ihr Blick verfinsterte 
sich, als sie an den Zwischenfall am Morgen dachte. Als hätte Hakim ihre 
Gedanken gelesen, nahm er wieder ihre Hand. 

»Was hat Leo gesagt, 
dass du immer noch so aufgebracht bist?« 

»Oh, so einiges. Glaub 
mir, du möchtest das gar nicht hören. Einfach das übliche Nachgeplapperte seines 
fanatischen Vaters.«

»Hm. Vielleicht stimmt 
es, dass man das, was man liebt, am meisten bekämpft. Wir alle lieben Palästina 
und sehen es als unsere Heimat an. Als ob das Land nicht groß genug für beide 
Völker wäre. Als ob sich ein arabisches Herz von einem jüdischen Herzen 
unterscheiden würde. Haben wir nicht alle dieselben Wünsche und Hoffnungen?«, 
flüsterte er traurig. Lautlos erhob er sich und ging auf das Ende der Terrasse 
zu. Still betrachtete Hannah ihn. 

Das silbrige Mondlicht 
zeichnete die Linien seines muskulösen Körpers in der Dunkelheit nach. Hakim 
blickte nach oben und sah zu, wie sich allmählich der samtene Schleier der Nacht 
am Himmel ausbreitete. Langsam stand nun auch Hannah auf und trat auf ihn zu. 
Die Nacht erschien ihr heute viel dunkler und klarer und auch die Sterne 
strahlten irgendwie heller, wie Millionen Kristalle. Seufzend zog Hakim sie an 
die Mauer. Er trat hinter sie, so dicht, dass sie seinen Atem im Nacken fühlte. 
Zärtlich schlangen sich seine Arme um ihre Taille. Sie merkte, wie er sein 
Gesicht in ihren Haaren begrub, als er leise erzählte. 

»Wenn die Dämmerung 
voranschreitet und die Nacht den Tag ablöst, dann erwachen die Muhaymins al nafs 
und präsentieren sich in ihrer ganzen erhabenen Schönheit. Diese Sterne Deneb, 
Wega und der Altair im Sternbild Adler bilden das sogenannte Sommerdreieck. Sie 
sind die Wächter der menschlichen Seelen. Wega ist mein Geburtsstern. Und siehst 
du das strahlende, neblige Band in der Himmelsmitte? Die Menschen nennen sie die 
Milchstraße, aber in Wirklichkeit ist das der Atem der Sterne – das Atmen der 
auserwählten Seelen.«

Fasziniert hatte Hannah 
seinen Worten gelauscht. Daneben spürte sie mit jeder Faser ihres erhitzten 
Körpers seine Anwesenheit hinter sich. »Verrätst du mir jetzt das Geheimnis der 
fünf Tage, von dem alle reden?«

Er küsste ihr Haar und 
grinste. »Du bist immer noch schrecklich neugierig.» 

Hannah kicherte 
verzückt. »Ich weiß, wenn wir öfter zusammen sind, werde ich mich bemühen, 
dieses schreckliche Laster abzulegen«, versprach sie lockend.

Seine Arme drehten 
ihren Körper langsam herum, bis sie sich an seinen Oberkörper lehnte. Er 
betrachtete sie mit angespannter Miene. »Warte noch ein kleines bisschen, schon 
bald wirst du die ganze Wahrheit erfahren, vertrau mir.« Nervös schluckte 
Hannah. Wie um Himmels Willen sollte sie an Vertrauen denken, wenn jemand vor 
ihr stand, der so gut roch und dessen Körper beinahe an ihrem klebte. Unruhig 
senkte sie ihre Augen, aber was sie dann sah, war für einen gleichmäßigen 
Pulsschlag noch viel weniger geeignet. 

Die ersten drei Knöpfe 
seines beigen Hemdes waren geöffnet und gaben den Blick frei auf seinen 
stahlharten, maskulinen Oberkörper. Durch den dünnen Sommerstoff konnte sie den 
Ansatz seiner durchtrainierten Bauchmuskeln erkennen. Mein Gott, murmelte sie zu 
sich selber. Welcher Gott es auch immer gewesen war – er hatte mit Hakim den 
perfekten Mann geschaffen. Er strahlte so eine erhabene, alles umfassende 
Männlichkeit aus und dass er ausgerechnet sie mit seiner Liebe und Fürsorge 
überschüttete, kam ihr immer noch wie ein Traum vor. 

Hannah schluckte 
angestrengt und versuchte ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Doch schon 
in der nächsten Sekunde schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hakim legte seine Hand 
um ihren Nacken und zog sie noch ein kleines bisschen fester an sich. »Hannah 
…«, flüsterte er. Langsam beugte er sich weiter herunter. Seine Mund war warm 
und sinnlich, als er sich auf ihren presste. Als seine Zunge sehnsuchtsvoll ihre 
Lippen teilte und zärtlich um Einlass bat, musste sie sich an ihm festhalten, 
damit ihre Beine unter ihr nicht nachgaben. Ohne ein Wort zu sagen, hob er sie 
in seine Arme und trug sie zu dem Bett unter den duftenden Jasminkaskaden. 
Zögernd legte er sich neben sie und Hannah atmete schwer aus. Versonnen begann 
er, die Konturen ihres Gesichtes nachzuzeichnen. 

Wie ein Hauch strichen 
seine Finger über ihre Augenbrauen, ihre kleine Nase und die Erhöhung ihrer 
Wangenknochen. Dann spürte sie wieder seine weichen Lippen, die ihren Mund 
zärtlich eroberten. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm. 
Eine nie gekannte Sehnsucht erfasste ihren Körper. Hannah fühlte sich wie in 
einem Traum. So ein übermächtiges Gefühl hatte sie vorher noch nie erlebt. 


Mit Hakim tauchte sie 
in eine andere Welt ein – eine Welt, zu der nur sie beide Zutritt hatten. Scheu 
begannen jetzt auch ihre Hände seinen Körper zu erkunden. Leicht zitternd 
berührte sie mit ihren Fingerspitzen seine Unterarme, glitt weiter bis zu seinem 
Hals und spürte dann die harten Muskeln seiner Brust unter ihren 
Fingern.

Seine Lippen pressten 
sich wieder auf ihren Mund und diesmal war sein Kuss fordernd und verlangend. 
Doch kurz danach stöhnte er unterdrückt auf und setzte sich abrupt auf. »Mein 
Gott, es tut mir leid, Hannah«, rief er erstickt. Überrumpelt setzte sich auch 
Hannah auf und zog dabei ihre hochgerutschte Bluse herunter. Dann sah sie ihn 
mit einem ruhigen Blick an. »Hakim! Du musst dich nicht entschuldigen. Wir haben 
nichts gemacht, was ich nicht auch wollte.«

Gequält griff er nach 
ihrer Hand und hauchte einen federleichten Kuss auf ihr Handgelenk. »Ich hatte 
nicht das Recht, dich so zu überfallen«, murmelte er reuevoll und zog sie 
tröstend in seine Arme. »Das war egoistisch von mir. Aber ich wollte dich ein 
einziges Mal fühlen und dich berühren, bevor …« Er stockte mitten im Satz. 


»Bevor was?«, hakte 
Hannah nach und versuchte in seinen schwarzen Augen zu lesen.

»Bismillah, ich wünsche 
mir so sehr, dass wir noch etwas mehr Zeit zusammen haben. Dann würde ich dich 
fragen, ob du mit mir ins Friedensdorf kommst. Es wird noch viel wundervoller 
dort sein, wenn du mich begleitest.« 

»Du willst mit mir 
dorthin gehen?«, fragte sie atemlos.

Leise lächelnd fand 
Hakim langsam seine Fassung wieder. Liebevoll nahm er ihr Gesicht in beide Hände 
und sah sie fest an.

»Hannah, Habibti, ich 
möchte am liebsten für immer mit dir zusammen sein. Und an diesem Ort könnten 
wir es schaffen. Dort wird man uns nicht verdammen, weil wir aus 
unterschiedlichen Welten stammen. Wenn du es denn auch willst«, flüsterte er 
heiser in ihr Haar. Sie schluckte angestrengt und versuchte ihre Emotionen unter 
Kontrolle zu bringen. 

»Und ob ich das will«, 
erwiderte sie aus vollem Herzen. Verzweifelt versuchte er gegen seine 
übermächtigen Gefühle anzukämpfen, doch als er in ihre grünen Augen blickte, die 
ihm vertrauensvoll entgegen strahlten, stöhnte er verzweifelt auf. Sie konnte es 
nicht wissen, doch die Uhr lief unbarmherzig gegen sie beide. Er versuchte sich 
nichts anmerken zu lassen und zog sie spielerisch hoch. »Komm, wir sind schon 
spät dran. Du musst zurück in deine Welt.«

 

****

 

Nachdem er Hannah am 
Zaun verabschiedet hatte, stand Hakim auf der Terrasse und blickte regungslos in 
den Sternenhimmel. Als seine Mutter die Hand auf seine Schulter legte, zuckte er 
zusammen, er hatte sie nicht kommen gehört. »Hannah ist ein sehr bemerkenswertes 
Mädchen.« 

»Ja …, das ist sie.« 


»Dann hast du deine 
Wahl getroffen, ist sie die Auserwählte?«, fragte Wahida beklommen. Hakim nickte 
gequält. »Ich wünschte, es müsste nicht so sein und ich könnte mein ganzes Leben 
mit ihr verbringen. Sie ist der Spiegel meiner Seele, so etwas habe ich noch nie 
in meinem Leben gefühlt.« 

Angesichts der 
Unendlichkeit seiner Worte, stiegen Wahida die Tränen in die Augen. Aber sie 
wusste, dass das Schicksal nicht zu bezwingen war. Sie wusste es, seit sie ihren 
einzigen Sohn geboren hatte, und trotzdem tat es unendlich weh. Zärtlich strich 
sie über seine Locken. In der Stille des funkelnden Sternenzeltes über ihren 
Köpfen nahm Hakim ihre Hand aus seinem Haar und legte sie auf sein Herz. Mit 
ernsten, schwarzen Augen sah er sie an. 

»Mutter, wenn es soweit 
ist, versprich mir, dass du Hannah helfen wirst, das alles zu 
verstehen.«

»Inschallah! Ich gebe 
dir mein Versprechen, geliebter Sohn. Wenn es soweit ist, werde ich für alles 
sorgen. 

»Dann ist es gut, 
Mutter«, flüsterte er mit schmerzvoller Miene. 
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 Melancholie 
der Endgültigkeit

 

Am nächsten Tag, sie 
hatte sich kaum auf den Unterricht konzentrieren können, lief sie nach dem 
Läuten der Schulklingel aufgeregt zum Zaun. Sie hob den Stein hoch, achtete 
nicht auf die Dornensträucher, die ihren Arm zerkratzten und fischte nach dem 
ersehnten Zettel. Gerade, als sie Hakims Nachricht lesen wollte, erklang hinter 
ihr lautes Gelächter. Blitzschnell kroch sie aus ihrem Versteck und ließ das 
Papier in die Tasche ihrer Jeans verschwinden. 

Danach drehte sich 
atemlos um. Keine Sekunde zu spät. Ihre Freunde liefen wie üblich mit Leo als 
Vorhut über den Sportplatz. Dieser ließ den Ball mit machohaften Gehabe im 
Laufen auf dem Boden dribbeln. Als er aufblickte und sie entdeckte, hielt er 
mitten in seiner Bewegung inne und taxierte sie finster. »Was treibst du hier«, 
fragte er lauernd und kam mit langen Schritten auf sie zu. Unsanft schob er 
Hannah beiseite und inspizierte durch den Zaun hindurch die Umgebung. »Hast du 
wieder auf den Kameltreiber gewartet?« Sein drohender Unterton brachte sie auf 
die Palme. Schon war sie in der Wirklichkeit zurück und sie streckte stolz ihr 
Kinn vor. 

»Du kannst dir deine 
Beleidigungen sparen, Leo. Da du weder mein Bruder noch ein Familienmitglied 
bist, steht es dir nicht zu zu wissen, mit wem ich was mache.« 

»Hmm, vielleicht sollte 
ich zu deinen Eltern gehen und ihnen mitteilen, dass sich ihre einzige Tochter 
mit einem Feind trifft und eine lebende Schande für alle Juden ist.« Bei seinen 
gehässigen Worten drehte sich Hannah der Magen um. Doch dann erinnerte sie sich 
an die Worte ihrer Mutter und ging langsam auf ihn zu. 

»Leo«, erwiderte sie um 
einen ruhigen Ton bemüht. »Was deiner und so vielen jüdischen Familien angetan 
wurde, war falsch. Aber das war vor einer sehr langen Zeit. Wir müssen das nicht 
vergessen, aber wir müssen lernen, miteinander zu leben. Was hat ein Junge in 
unserem Alter mit der Vergangenheit zu tun?« 

Mit einem düsteren 
Gesichtsausdruck starrte er sie an. »Nein, Hannah. Das jüdische Volk wird 
niemals vergessen. Und wenn ich deinen Kameltreiber noch einmal in unserer Nähe 
sehe, werde ich ihn abknallen.« 

Mit diesen Worten 
beförderte er hinter seinem Rücken eine silberglänzende Waffe zu Tage. Starr vor 
Entsetzen verharrte sie in ihren Bewegungen. Leo jedoch schien in seinem Element 
zu sein und fühlte sich wahrscheinlich wie James Bond. Er winkelte seinen Arm 
leicht an und ging in die Hocke. Danach fuchtelte er mit der Waffe wahllos in 
der Gegend rum. 

Judith stieß einen 
entsetzten Schrei aus und ging hinter Davids Rücken in Deckung. Auch die anderen 
wichen angstvoll zurück. Jeder konnte den Wahnsinn in Leos Augen sehen. Einzig 
der hünenhafte David ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, er straffte 
seine Schultern und ging mit langsamen Bewegungen, die Waffe nicht aus den Augen 
lassend, auf Leo zu. »Lass die Pistole fallen, wir sind nicht deine Feinde«, 
stieß er hervor. Bist du übergeschnappt?« 

»Nein, bin ich nicht … 
Hau ab, keinen Schritt weiter oder ich schieße. Ich werde dich abknallen … und 
dich auch«, schrie er hasserfüllt in die Luft und richtete das 
9-Millimeter-Kaliber auf den über ihm im blauen Himmel schwebenden Wüstenfalken. 
Dessen tiefschwarze samtene Augen suchend auf Hannah gerichtet waren. 
 

Mitten in diesem 
aberwitzigen Tumult bemerkte Hannah mit ihrem geschulten Auge, dass ihr irrer 
Freund die Waffe nicht entsichert hatte. Ihr Vater hatte ihr in weiser 
Voraussicht schon in jungen Jahren auf dem Übungsplatz den Umgang mit 
Schießwaffen beigebracht, für den Fall eines Krieges und zur Verteidigung ihres 
eigenen Lebens. Ihre Gelassenheit kehrte beim Anblick ihres gefiederten Freundes 
schlagartig zurück. Der Falke flog mit einer schnellen Kurve über den Zaun des 
Niemandslandes, genau in dem Moment, als Hannah ruhig auf Leo zuging. »Leo, du 
bist so ein Idiot, hör auf mit dem Scheiß und gib mir die Waffe.« 

Im selben Augenblick 
tauchte Hakims Gestalt auf der gegenüberliegenden Seite des Grenzzauns auf. 
Beschwörend lehnte er seine Arme gegen den Stacheldraht. »Lass Hannah und deine 
Freunde in Ruhe, Leo«, bat er mit eindringlicher Stimme. »Keiner von ihnen hat 
dich angriffen und weder ich noch sie sind deine Feinde. Lass es nicht zu, dass 
dein Herz von Hass regiert wird. Ich bitte dich, leg die Waffe weg.« 

Der Blick, den Leo über 
den Zaun richtete, war menschenverachtend grausam. 

»Ich rede nicht mit 
einem, der über Israel richten will. Ihr … ihr alle seid wie die Pestbeulen, die 
unser Land zerstören wollen.« Seine Hasstirade ging im schrillen Heulen des 
plötzlich einsetzenden Raketenalarms unter. »Oh Gott …Tseva Adom, Farbe Rot«, 
schrie Judith entsetzt, die Augen angstgeweitet auf das blinkende rote Licht auf 
dem Schuldach gerichtet. Jetzt blieben ihnen noch fünfzehn Sekunden, bis sie in 
den nahegelegenen Schulbunker flüchten konnten. 

»Wir sind viel zu weit 
weg«, kreischte Talya panisch, »das werden wir niemals schaffen.« Diesmal waren 
alle wie erstarrt; von den Ereignissen überrumpelt. Als das grauenvolle Zischen 
am Himmel erklang und der Flugkörper dicht über ihre Köpfe flog, warf Talya sich 
schreiend auf die staubige Erde und hielt sich die Ohren zu. Kurz darauf schlug 
die Qassam-Rakete in die Sporthalle des Campus ein. Durch die Wucht der 
Detonation stürzte das Dach der Halle mit einem ohrenbetäubenden, schrecklich 
widerhallenden Knall ein. 

Innerhalb Sekunden 
verdunkelte sich der Himmel und die Luft wurde von einer Staubschicht 
durchtränkt, die in ihren Lungen brannte. David erwachte als Erstes aus seiner 
Erstarrung. »Und ob wir das schaffen werden«, schrie er durch den jetzt 
aufsteigenden Qualm. Dann riss er Talya auf die Beine und bedeutete den anderen, 
auf den Bunker zuzurennen. Mit zusammengekniffenen Augen ergriff Leo Hannahs 
Hand und zog sie hinter sich her, doch sie wehrte sich aus Leibeskräften und 
versuchte sich aus seinem harten, besitzergreifenden Griff zu befreien und 
blickte ängstlich zu Hakim zurück. 

»Was soll das, du 
glaubst doch nicht im Ernst, dass wir den Araber mit in den Bunker nehmen. Er 
ist für all diese Scheiße hier verantwortlich«, schrie er Hannah böse zu. Hin- 
und hergerissen zwischen ihren Freunden und ihrer erwachten Liebe zu Hakim war 
Hannah mehr als verunsichert. Doch mit einem Mal wurde sie ganz ruhig, denn sie 
fühlte, wie ihr Innerstes ihr eine Eingebung gab. 

»Lass mich los!« 
Blitzschnell riss sie sich los; rannte auf das Loch im Zaun zu und schlüpfte 
keuchend hindurch. Hakim, sowie auch Leo und die anderen sahen sie fassungslos 
an. 

»Hannah, geh wieder zu 
ihnen, sie sind dein Volk«, flüsterte Hakim entsetzt. 

»Nein, du bist jetzt 
mein Leben«, erwiderte sie zitternd. 

Leo schrie sie wie ein 
Wahnsinniger an, sofort zurückzukommen. Doch dann ertönte der zweite 
Raketenalarm. 

»Du bist eine 
wahnsinnige Schlampe!« Brüllend schlug Leo mit den Fäusten auf den 
Stacheldrahtzahn ein und starrte sie hasserfüllt an. Als die zweite Rakete durch 
die Luft zischte gab er endlich auf und rannte hinter seinen Freunden her, um 
sich im Luftschutzbunker in Sicherheit zu bringen. Damit hatte Hannah ihr 
Schicksal bestimmt. Unwiderruflich. 

 

****

 

Mit staubverkrusteten 
Augen schlang Hakim einen Arm um ihren Körper und trieb sie mit Gewalt vorwärts. 
Hinter ihm herstolpernd versuchte sie mit seinen langen Beinen Schritt zu 
halten. Wenn er nicht so eisern ihre Hand umklammern würde, dann wäre sie 
wahrscheinlich der Länge nach hingefallen. Der aufwirbelnde Wüstensand brannte 
in ihren Augen, doch ihr blieb keine Zeit zum Verschnaufen, denn er drängte sie 
mit unbarmherziger Härte immer weiter. Das metallische Heulen der Sirenen 
schrillte unheilschwanger in ihren Ohren und vermischte sich mit dem dumpfen 
Echo der in unmittelbarer Nähe einschlagenden Bomben. Die Detonation und die 
kurz darauf einsetzende Druckwelle ließ den Wüstenboden unter ihren Füßen 
erzittern. 

Am Ortsrand der Stadt 
schob er sie keuchend in den rettenden Bunker. Er war schon hoffnungslos 
überfüllt. Angst schwirrte in der Luft. Der Lärm und die Wehklagen waren 
ohrenzerreißend und vermischten sich mit dem Stöhnen der Verletzten, die auf der 
Erde lagen. Schreiende Kinder lagen an den Brüsten ihrer Mütter, Männer und 
Frauen hockten auf dem Boden und beteten murmelnd. 

Im fahlen Halbdunklen 
des nackten Betonraumes roch es nach verbrannter Erde, menschlichen 
Ausdünstungen und Blut. Stumm führte Hakim Hannah durch den Tumult des 
Menschengewühls und zog sie in eine abgelegene Ecke. Mit angezogenen Knien 
lehnte er sich an die schmutzige Wand und wiegte Hannah beschützend in seinen 
Armen. Beide waren viel zu erschöpft zum Reden. Sie waren umringt von der 
brutalen Wirklichkeit eines unsinnigen, wahnsinnigen Krieges.

 

****

 

Nach einer ganzen 
Weile, Hannah hatte mittlerweile jedes Gefühl für die Zeit verloren, richtete 
Hakim sich auf und lauschte. Der Beschuss schien aufgehört zu haben. Stattdessen 
erklangen aufgeregte Schreie und Wehklagen. »Komm, Hannah, du musst nach Hause 
gehen.« 

»Nein …« Verstört sah 
sie ihn an. »Ich will bei dir bleiben.« Hakim zog sie an sich und drückte einen 
Kuss auf ihr Haar. »Habibti, ich möchte auch bei dir bleiben. Aber hier wird in 
wenigen Minuten die Hölle los sein. Beide Seiten werden sich heute Nacht nicht 
an die Waffenruhe halten, sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich 
gegenseitig zu zerstören«, stieß er erbittert hervor. »Aber ich werde nicht 
zulassen, dass du zwischen die Fronten gerätst und sie dir etwas antun.« Hastig 
erhob er sich und spähte nach draußen. 

Dann kam er auf sie zu, 
schob ihre Hand in seine und zog sie hoch. Er presste sie beschützend an seinen 
Körper, als sie durch die Dunkelheit der Nacht durch die verwinkelten Gassen 
liefen. Die Luft war durchdrungen mit dem metallischen Geruch von Blut und Tod, 
explodiertem Benzin und verbrannter Erde. Als sie um die nächste Ecke rannten, 
blieb Hannah wie angewurzelt stehen. Vor ihnen, mitten auf der staubigen Straße 
lag eine verkrümmte Gestalt. 

Der Körper war mit 
einer rotbraunen Kruste aus Wüstensand bedeckt. Das anmutige Gesicht sah fast 
friedlich aus, als wenn es schliefe. Nur der rote Rinnsal an der rechten Schläfe 
und die weitaufgerissenen Augen bezeugten, dass der Mann vor ihnen tot war. 
Hannah sah zum ersten Mal in ihrem Leben einen toten Menschen. 

Die Melancholie der 
Endgültigkeit schnitt sich in ihre Seele und ihr Herz begann unkontrolliert zu 
rasen. Entsetzt schrie sie auf und fasste sich zeitgleich an die Brust. Ihre 
andere Hand löste sich schlaff auf Hakims Hand und sie sackte in den roten Sand. 
Ihr Körper zitterte heftig, wie von einem schweren Anfall ergriffen. 

»Hannah!«, schrie er 
erstickt. Panisch kauerte er sich neben sie. 

»Hakim«, murmelte sie 
mit schwacher Stimme, »ich glaube, es geht mir nicht ganz so gut.« Aus den 
Augenwinkeln sah sie in seinem Gesicht, dass er ihre Worte für die Untertreibung 
des Jahres hielt. Hatte sie ihm eigentlich erzählt, dass sie Mitleid wie die 
Pest hasste? Sie wusste es nicht mehr. 

»Ist es dein Herz, hast 
du einen Anfall?«, fragte er alarmiert. Auf ihr hilfloses Nicken versuchte er 
sie etwas aufzurichten, dabei drang ein Stöhnen aus Hannas Brust. Sanft drückte 
er ihren Oberkörper an seine Brust. 

»Hannah, wo ist dein 
Notfallspray?«, flüsterte er eindringlich. Mit bebenden Fingern deutet sie auf 
ihre im Staub liegende Tasche. Hakim versuchte ihren Körper aufrecht zu halten 
und zog vorsichtig mit der anderen Hand an der Tasche, stülpte den gesamten 
Inhalt auf den Boden und griff nach Nitro-Spray. Mit zitternden Fingern teilte 
er ihre Lippen sprühte es in ihren Mund. Hannah versuchte sich aufzusetzen, doch 
er hielt sie zurück und hielt sie mit seinen Armen fest. 

»Warte ein paar 
Minuten, bis die Medizin wirkt«, flüsterte er ihr im sanften Ton ins Ohr und 
betrachtete sie mit angespannter Miene. 

Als es ihr besser ging, 
half er ihr hoch und sie stolperten durch die verbrannten, lodernden Plantagen 
des jetzt brennenden Niemandslandes. Als Hakim merkte, dass sie leicht 
schwankte, hob er sie wortlos auf seine Arme und lief weiter. Am Zaun 
angekommen, stellte er sie auf die Füße, glitt als Erstes durch das Loch und 
half danach Hannah vorsichtig hindurch. Dann nahm er sie wieder in die Arme und 
Hannah blickte ihn erstarrt an. 

»Hakim, es geht mir 
schon wieder besser, lass mich runter und geh zurück. Du darfst nicht hier sein. 
Wenn die Soldaten dich erwischen, werden sie dich verhaften.«

»Nein«, murmelte Hakim 
energisch. »Ich lasse dich bestimmt nicht in diesem Chaos alleine. Ich bin für 
dich verantwortlich.« 

Als machte ihm die Last 
ihres Körpers nicht die geringste Mühe, trug er sie durch die zerbombten 
Straßen. An allen Ecken standen unzählige Polizeifahrzeuge, Einsatzwagen der 
Armee und Krankenwagen. Die Rettungskräfte und Ärzte schrien wild durcheinander 
und versuchten der Flut der Verletzten Herr zu werden. Wie der bedrückenden 
Szenerie zum Trotz erklang aus einem brennenden Restaurant immer noch eine 
fröhliche Melodie aus der Musikbox. 

Von dem Anblick 
erschüttert schmiegte sich Hannah fester an seinem warmen, beschützenden Körper. 
Vorsichtig suchte Hakim sich einen Weg durch die Menge. Zur linken Seite bog er 
in die Straße des ultraorthodoxen Wohnviertels ab, eine Abkürzung, wie er 
wusste. Als sie an der Shul, der gottseidank unbeschädigten Synagoge 
vorbeikamen, hob Hannah den Kopf. Sie war sich sicher, dass Hakim diese 
Wohngegend etwas seltsam vorkommen musste. Selbst im nichtbombardierten Zustand 
wirkte dieser Stadtteil auf einem Gojim, einen Nichtjuden, auf den ersten Blick 
befremdlich. 

Hier in dieser 
abgekapselten, geschlossenen Gemeinde war es, als wenn die Zeit stehengeblieben 
war. Männer in schwarzen Anzügen und Hüten hasteten eilig an ihnen vorbei, um zu 
ihren Familien zu kommen. Mit dieser einfachen Einheitsbekleidung des frühen 19. 
Jahrhunderts brachten sie ihre konservative Einstellung und die Abschottung 
gegenüber der übrigen Welt zum Ausdruck. 

Laut ihren Traditionen 
ist es die Pflicht des Mannes, sich sein Leben lang dem Studium der heiligen 
Bücher, den Talmud, zu widmen. Um sich auf das Wesentliche, die inneren 
geistlichen Werte zu konzentrieren und sich nicht von verführerischen 
Äußerlichkeiten ablenken zu lassen. Diese Männer nannte man chozer b´tschuvah – 
der eine, der zurückkehrt um Buße zu tun. Hannah kannte sich in dieser Gegend 
gut aus. Denn hier lebte die chassidische Gemeinde, zu der auch Joshua und seine 
Familie gehörte. Und diese Familie hatte sie vor Jahren mit einer Wärme und 
Herzlichkeit in ihrem bescheidenen Leben aufgenommen, die sinnbildlich für die 
Gemeinschaft der ganzen Gemeinde stand. Plötzlich rannte aus einem Nebenweg eine 
Gruppe schreiender Frauen und Kinder in ihre Richtung und Hakim presste sich mit 
Hannah auf den Armen erschrocken in den Schatten einer Häuserwand. 

Als sie an ihnen 
vorbeiliefen, bewegte sich nicht ein einziges aschblondes Haar in ihren wie nach 
einem einzigen Ebenbild geformten halblangen Frisuren. Mit sorgenvollem Gesicht 
ging Hakim langsam weiter und küsste Hannah beruhigend auf die Stirn, als sie um 
die Ecke gingen und einen eingestürzten Häuserblock sahen. Doch Hannah war auf 
einmal wie erstarrt. Ihr Kopf ruckte hoch und ängstlich glitt ihr Blick zum Ende 
der Straße. 

Dort stand ein 
altertümliches rotverklickertes Haus. Ein paar Holzstufen führten zur kleinen 
Veranda hinauf. Die beiden Fenster rechts und links neben der Eingangstür waren 
zerborsten, aber ansonsten schienen das Haus von Joshuas Familie und seine 
Bewohner keinen größeren Schaden genommen zu haben. Tief atmete sie durch und 
versuchte sich zu beruhigen.

Als Hakim in die Straße 
ihres Viertes einbog, fragte sie erstaunt: »Woher wusstest du, wo ich wohne?« 
Liebevoll küsste er sie auf die Stirn. »Der Wüstenfalke hat es mir verraten«, 
flüsterte er an ihren Haaren. »Schon klar«, erwiderte sie und gab es auf, seine 
Geheimnisse zu hinterfragen. So sehr sie ihn auch liebte, seine dunkle, 
geheimnisvolle Seite war noch immer ein Buch mit sieben Siegeln für 
sie.

Nachdem sie ihm die 
Schlüssel überreicht hatte, schloss Hakim die Haustür auf und ging ohne zu 
fragen die Treppe hoch. Zielsicher hielt er vor ihrer Zimmertür an, öffnete sie 
mit dem Ellenbogen und ließ Hannah vorsichtig aufs Bett gleiten. Mit müden Augen 
sah Hannah ihn fragend an. »Musst du schon gehen?« Ein zartes Lächeln erhellte 
sein besorgtes Gesicht.

 »Nein, nicht 
sofort, wenn du möchtest, bleibe ich noch ein wenig.« Lautlos legte er sich 
neben sie. Dankbar kuschelte sie sich in seine Arme und schmiegte ihr Gesicht an 
seinem sehnigen Bauch. Als ihre Finger sanft kreisend seinen Oberkörper 
streichelten, erstarrte Hakim. Blitzschnell schloss sich seine Hand um ihre und 
hielt sie fest. 

»Hannah, was machst du 
da?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Leise lachte sie auf und 
schien von seinem Gefühlsausbruch ganz unbeeindruckt zu sein. 

»Ich streichele den 
Mann, den ich liebe«, murmelte sie mit versonnener Stimme. »Ja, das ist mir 
nicht entgangen«, flüsterte er heiser. Energisch griff er nach ihren Schultern, 
zog sie auf den Rücken und warf sich halb über sie, sodass sie unter ihm 
begraben war. Seine Augen waren vor Leidenschaft verdunkelt und er hielt ihren 
Arm weiterhin eisern umklammert. 

»Du hast eben erst eine 
Schmerzattacke überstanden und weißt genau, dass du danach jede Aufregung 
vermeiden musst. Also hör sofort damit auf, mein Blut in Wallung zu bringen. 
Oder möchtest du mich quälen?«, fragte er vorwurfsvoll. 

Hannah sah ihn an und 
hörte den rauen Unterton in seiner Stimme. Sie spürte, wie sich seine wie aus 
Stein gemeißelten Muskeln an ihren eigenen Körper schmiegten und ihr Herzschlag 
beschleunigte sich. Verzweifelnd versuchte Hakim gegen seine übermächtigen 
Gefühle anzukämpfen, doch als er in ihre grünen Augen blickte, die sich jetzt zu 
einer dunklen Facette verschleiert hatten, stöhnte er auf. Sein Körper stand in 
lodernden Flammen und es kostete ihn eine beinahe unmenschliche Kraft, ihrem 
sehnsuchtsvollen Blick zu widerstehen. 

»Habibti, die Welt da 
draußen ist noch nicht bereit, eine Liebe wie die unsere zu akzeptieren. Noch 
sind wir Feinde und durch das Niemandsland getrennt. Doch du bist dazu 
auserwählt, unsere Völker zu vereinigen. Sie sollen nicht vergessen, aber sie 
müssen lernen, miteinander zu leben, denn wir alle sind ein Volk Israels. Wenn 
wir das geschafft haben, dann werde ich dich holen und dann sind wir für immer 
miteinander vereint.« 

»Es tut mir leid«, 
murmelte sie niedergeschlagen. »Ich fürchte, ich hab es vermasselt.«

»Was redest du da?« 
Zärtlich hob er ihr Kinn zu sich hoch, dann nahm er ihre Hand und schmiegte sein 
Gesicht hinein. »Meine kleine Hannah, du hast mir die Ewigkeit von fünf Tagen 
geschenkt. Ich werde immer hier drinnen bei dir sein«, sagte er mit ernster 
Stimme und legte sacht seine große Hand auf ihr Herz. Erinnerst du dich noch an 
meinen Geburtsstern, den ich dir gezeigt habe.« 

Hannah nickte ihm 
atemlos zu, wie konnte sie die traumhafte Nacht auf der Dachterrasse je 
vergessen. Ein Lächeln erhellte Hakims Gesicht. »Du musst mir immer vertrauen. 
Ich verspreche dir, egal wo du auch sein wirst; wenn du nachts zu meinen Stern 
am Himmel schaust, dann werde ich bei dir sein. Du wirst auf immer das Atmen 
meiner Seele in dir spüren. Hannah, ich werde dich immer lieben.«

Zärtlich beugte er sich 
hinunter und küsste sie mit einer tiefen, verzweifelten Leidenschaft, die sie 
bedingungslos erwiderte. Danach zog er sie wieder in seine Arme und wartete, bis 
sie erschöpft in den Schlaf fiel. Ein letztes Mal streichelte er sanft ihr 
Gesicht, und prägte sich für immer ihre engelsgleichen Gesichtszüge ein. Dann 
stand er leise auf, drehte sich um und verschwand schnellen Schrittes aus dem 
Zimmer. 

 

****

 

Als er das Haus 
verließ, liefen Tränen aus seinen Augen. Hakim schämte sich nicht. Hannah hatte 
eine Urgewalt der Gefühle in ihm ausgelöst, die er noch niemals in seinem Leben 
gespürt hatte. Ihre Liebe brannte wie eine wärmende Fackel in seiner Seele. Als 
er eilig zum Zaun hastete und sich durch das rettende Loch schlängeln wollte, 
stockte er mitten in seinen Bewegungen. Stirnrunzelnd beugte er sich herunter 
und griff nach dem rosaschimmernden Gegenstand im Sand. Hannahs Handy. 
Wahrscheinlich war es ihr aus ihrer Tasche gefallen, als er mit ihr in seinen 
Armen aufgestanden war. 

Erschüttert griff er 
danach und setzte sich wie betäubt auf den Boden. Lange starrte er auf das Handy 
und ein sehnsuchtsvoller Schmerz erschütterte sein Innerstes. Doch plötzlich 
durchbrach ein zischendes Geräusch seine Gedanken. Gleichzeitig drang der 
faulige Gestank einer einschlagenden Rakete in seine Nase. Er hatte recht 
behalten. Keiner der beiden Seiten war bereit, die Waffenruhe wieder 
herzustellen. Hastig stopfte er das Handy in seine Jeanstasche. Nachdem er sich 
durch das Loch gequetscht hatte, sprintete er durch das Niemandsland. 


Doch ein gellender 
Aufschrei ließ ihn mitten in seinen Bewegungen innehalten. Abrupt blieb Hakim 
stehen. Angespannt lauschte er in die Dunkelheit. Kurz darauf hörte er es 
wieder. Ein flehender, verängstigter Hilferuf von einem Menschen in Todesgefahr. 
Ohne zu überlegen, drehte er sich um und lief zurück. 
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Das 
Buch schließt sich

 

Wahida stand auf dem 
Dach des Atriumhauses. Die Zeit schien still zu stehen. Mit traurigen Augen sah 
sie sich um. Betrachtete die sternenhelle Terrasse, das Bett ihres geliebten 
Sohnes unter dem türkisen Pavillon, und die vielen Jasminpflanzen in den 
unzähligen Kübeln, die einen betörenden Duft in den Nachthimmel verströmten. 


Langsam ging sie näher 
und strich über die bunten Kissen auf der seidenen Matratze. Hier hatte er mit 
Hannah gelegen und sie hatte sein Lachen bis unten in die Küche gehört. Noch nie 
zuvor hatte sie ihren sonst so ernsthaften Sohn so fröhlich und so befreit 
erlebt. Der jungen, wunderschönen Jüdin war es gelungen, sein Herz im Sturm zu 
erobern. Dafür war Wahida ihr auf ewig dankbar. 

Auch wenn sie wusste, 
dass ihr Sohn einen hohen Preis für sein kurzes Glück zahlen musste.

Wie in Trance ging sie 
zu der Mauer, die die Dachterrasse umgab und sah in den sternenübersäten, 
glänzenden Himmel hinauf. Schon seit seiner Geburt war das Schicksal ihres 
einzigen Sohnes vorherbestimmt. Als er groß genug war, um zu verstehen, hatte 
sie ihn in das Familiengeheimnis eingeweiht. 

Hakim hatte es damals 
mit einer stoischen Ruhe zur Kenntnis genommen. Und als sie ihn mit Hannah in 
ihrer Küche stehen sah und seine liebevollen Blicke registrierte, da wusste sie, 
dass er sich entschieden hatte. Aber Gott hat recht, dachte sie ergeben. 


Wenn wir die 
Vergangenheit nicht kennen, werden wir nie etwas über die Zukunft wissen. Alles 
liegt in Gottes Hand. Das Schicksal eines jeden Menschen stand in seinem großen 
Buch geschrieben. Auch das von Hakim, ihrem geliebten Sohn. Als Wahida den 
weißen Rauch am nachtschwarzen Himmel sah und kurz darauf den Aufprall der 
Rakete hörte, wusste sie, dass sich in dieser Nacht das Buch seines Lebens 
schließen würde. 

 

****

 

»Bismillah!« Trotz der 
halbstündigen Unterbrechung durch den Raketenalam war es eine wunderschöne 
Hochzeitsfeier, fand Mouna und sah sich um. Das Brautpaar saß auf zwei 
samtbezogenen Stühlen. Riah trug ein traumhaftes purpurfarbenes Brautkleid aus 
schimmernder Seide und sah darin so wunderschön aus, dass es Mouna fast den Atem 
verschlug. Sie freute sich für ihre Freundin, doch ein Wermutstropfen trübte 
ihre gute Laune. 

Ihr Blick schweifte zum 
wiederholten Mal über die kleine Schar der Festgäste, die an hölzernen Tischen 
saßen, auf denen die Kellner gerade dutzende Tajine, runde, aus 
gebranntes Ton gebrannte Schmortöpfe stellten. Als sie die konischen, 
grünglasierten Deckel entfernten, durchzog ein köstlich duftendes Aroma von 
geschmorten Lammkeulen mit glasierten Honigdatteln und gerösteten Mandeln den 
Raum. Mounas Magen begann lautstark zu knurren, aber sie achtete nicht darauf. 
Langsam begann sie sich ernsthafte Sorgen um ihren Bruder und Hannah zu machen. 


Warum waren sie nicht 
aufgetaucht? Nachdem Hannah so begeistert von dem gestrigen Abend gewesen war, 
hatte sie Hakim das Versprechen abgenommen, auf der heutigen Hochzeitsfeier 
dabei sein zu dürfen. Als er seine Zustimmung gab und Hannah ihn spontan 
umarmte, hatte Mouna die Vorfreude in ihrem Gesicht gesehen. Wo also steckten 
sie jetzt? Als jemand ihr von hinten auf die Schulter tippte, zuckte sie 
erschrocken zusammen und drehte sich um. 

»Verzeihung«, sagte der 
Kellner und verbeugte sich schuldbewusst. »Entschuldigung, aber Sie werden am 
Telefon verlangt.« 

Das konnte nur Hakim 
sein. Hoffentlich hatte er eine gute Ausrede parat, dachte sie grollend und 
griff nach dem Hörer. 

»Mouna.«

»Mutter«, rief sie 
überrascht in den Hörer. 

»Es tut mir leid, eure 
Feier zu stören, aber ich versuche schon seit einer Stunde deinen Vater zu 
erreichen, aber die Telefonlinien vom Krankenhaus sind unterbrochen. Du musst 
mir einen Gefallen tun. Ich möchte, dass du dir sofort ein Taxi rufst und zur 
Klinik fährst und deinen Vater suchst.« 

»Gut, und was soll ich 
ihm ausrichten?« Minutenlanges Schweigen erfolgte, in dem nur das Rauschen der 
Telefonleitung zu hören war. 

»Mutter«, rief Mouna 
ungeduldig, »was soll ich Vater sagen?« 

»Sag ihm, dass der Ruf 
des Falken verstummt ist. Er soll alles für den Transport durch den Erez-Tunnel 
vorbereiten.« 

»Was …«, stotterte 
Mouna verwirrt. 

»Mouna, du musst dich 
beeilen. Hinterfrage nichts, meine Tochter, dein Vater wird den Sinn der 
Botschaft verstehen.« Verstört legte Mouna den Hörer auf. Dann nahm sie ihn 
wieder auf und rief die Taxizentrale an. Was hatte das zu bedeuten, fragte sie 
sich verwirrt. 

Sie wusste von dem 
ausgeklügelten Tunnelsystem. Es gehörte zu einem unterirdischen, weit 
verzweigten Geflecht unterirdischer Gänge, die unter der Stadt lagen. Es waren 
die sogenannten Schmugglertunnel, durch die Palästinenser verbotene Waren und 
manchmal auch Menschen vom Gazastreifen nach Ägypten und Israel schmuggelten. 
Aber was hatte ihr Vater damit zu tun? Das Hupen vor dem Haus unterbrach ihre 
Gedanken. Schnell band sie ihr Kopftuch um, verließ das Haus und sprang in das 
wartende Taxi. Mit zitternder Stimme gab sie dem Chauffeur die Adresse: »Zum 
Zainab-Krankenhaus der vereinten Nationen.««
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Gut und 
Böse

 

Hastig schlüpfte Hakim 
zurück durch die Lücke im Zaun, überquerte mit ausholenden Schritten den 
Sportplatz und lief in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Nach 
einigen Minuten sah er einen kurz aufflackernden Lichtstreifen zwischen den 
Büschen. Kurz darauf hörte er das Zuschlagen einer Tür und das Licht erlosch. 


Vorsichtig schlich er 
durch den Waldrand und spähte auf die offene Lichtung. Er entdeckte ein kleines, 
lavendelfarbenes Gartenhäuschen, wahrscheinlich der Geräteschuppen des 
Schulgärtners. Über der Tür hing eine Glühlampe lose an einem Kabel. Der jetzt 
aufkommende Wind schaukelte die Lampe hin und her und warf ein gespenstisches 
Licht auf die einsame Wiese … 

Hakim sah sich suchend 
um und dann gefror ihm das Blut in den Adern. Bismillah, das konnte doch nicht 
wahr sein. In dem schwachen Licht entdeckte er Joshua. Sein Gesicht war zu einer 
angstverzerrten Maske erstarrt. Von seiner linken Schläfe tropfte Blut. 
Offensichtlich hatte jemand dort seine Pejalocke abgeschnitten, denn jetzt war 
da nur noch ein kümmerlicher Haarpinsel. 

Seine Hände waren neben 
seinem zitternden Körper an ein eisernes Blumenspalier gefesselt, an dem sich 
bunte Kletterpflanzen emporrankten. Hakim stellte sich auf die Zehenspitzen und 
dann bemerkte er, worauf sich Joshuas panischer Blick richtete. 

Ohne zu zögern 
sprintete Hakim über die Lichtung, packte die zwei Meter lange grüne Schlange 
und schleuderte sie im hohen Bogen in den Wald. Außer Atem zog er sein kleines 
Klappmesser aus der Hosentasche und befreite Joshua von den Stricken. 


»Wer hat dir das 
angetan«, fragte er leise. Joshua zitterte noch immer wie Espenlaub. Überrascht 
starrte er Hakim an.

»Es war Leo«, 
antwortete er bebend. »Er ist verrückt geworden. Zuerst hat er mich überfallen 
und mich hier angebunden. Dann hat er mir mit einem Messer meine Peja 
abgeschnitten. Als Bestrafung für mein angeblich frevelhaftes Verhalten gestern 
im Bunker.« »Ich weiß«, nickte Hakim. »Hannah hat es mir erzählt.« 

Joshua blickte erstaunt 
auf. Er rieb sich seine schmerzhaften Handgelenke und berichtete weiter: 
»Anschließend verschwand Leo ohne ein weiteres Wort. Und irgendwann tauchte er 
mit einer Plastikbox wieder auf, öffnete den Deckel und warf die Schlange vor 
meine Füße. Dann sagte er in einem völlig irren Ton, dass er mich erst wieder 
erlösen würde, wenn ich ihm schwöre, mich ab sofort von Hannah fernzuhalten. 
Danach ist er erneut abgehauen.« »Das ist eine gute Idee«, warf Hakim ein. »Wir 
sollten auch schnellstens von hier verschwinden.« 

»So, und wohin wollt 
ihr gehen, wenn ich fragen darf,« höhnte eine Stimme hinter ihnen. Im schwachen 
Licht sahen sie Leo auf sich zukommen und blickten in die silberglänzende 
Mündung einer Waffe, die genau auf sie gerichtet war. »Komm sofort zu mir rüber, 
Joshua. Du wirst doch nicht zum Feind überlaufen, oder?« Beim Klang der 
drohenden Stimme zuckte Joshua zusammen und begann erneut unkontrolliert zu 
zittern. Beruhigend griff Hakim nach seiner Hand und zog ihn langsam hinter 
seinen beschützenden Rücken. 

»Wenn ich los schreie, 
dann läufst du weg, so schnell, wie du kannst, und bringst dich in Sicherheit«, 
zischte er ihm lautlos zu. Danach ließ er sein Messer fallen und ging Schritt 
für Schritt auf Leo zu. Doch völlig unerwartet bückte sich dieser und mit einer 
unerwarteten Schnelligkeit, die Hakim diesem Wahnsinnigen gar nicht zugetraut 
hätte, griff Leo neben sich ins Gras und warf blitzschnell einen blinkenden 
Gegenstand durch die Luft. 

»Pass auf«, warnte 
Joshua Hakim, aber sein Aufschrei kam zu spät. Das Messer hatte sich bereits 
tief in den Oberschenkel gebohrt. Hakim stöhnte auf und wankte. Leicht taumelnd 
fand er sein Gleichgewicht wieder und riss sich mit einer ruckartigen Bewegung 
das Messer aus der Wunde. »Damit hat er meine Peja abgeschnitten«, schrie Joshua 
und wollte auf ihn zurennen. »Nein«, brüllte Hakim, »bleib weg. Renn nach Hause, 
verdammt noch mal, und hol Hilfe.« 

»Ich kann dich doch mit 
ihm nicht alleine lassen«, stammelte Joshua zweifelnd. »Doch, und jetzt geh … 
Lauf weg!« Im gleichen Augenblick gewahrte Hakim einen Schatten vor sich und 
warf sich instinktiv zur Seite. Leo stürzte mit einem irren Ausdruck in den 
Augen und der Pistole in der Hand auf ihn zu. »Du Schwein wirst dich nie wieder 
an einer Jüdin vergreifen, nie wieder deine dreckigen Finger um Hannah legen. 
Ich mach dich fertig …«

Ein erbitterter Kampf 
entstand, den Hakim fast gewonnen hätte, doch dann stolperte er und stürzte zu 
Boden. Leo warf sich rittlings auf seine Brust und fuchtelte wild mit seiner 
Waffe herum. Hakim achtete nicht darauf, holte aus und schlug Leo seine Faust 
mitten ins Gesicht. Ein erstaunter Ausdruck spiegelte sich auf Leos Gesicht, 
bevor er sein Bewusstsein verlor und seitwärts ins Gras fiel. 

Als sein schlaffer Arm 
auf den Boden prallte, löste sich ein Schuss. Die austretende Kugel flog surrend 
durch die Luft. Für eine Sekunde schien die Welt stillzustehen, nur ein einziges 
Geräusch durchschnitt die Stille. Es klang wie zarte Regentropfen, die leise auf 
die Erde perlten. Keuchend stand Hakim auf. Als er sich wankend umdrehte, sah 
er, dass der Wüstenfalke regungslos auf der Mauer saß. Aus einem Einschussloch 
seiner linken Brust tropfte scharlachrotes Blut und verfärbte sein schneeweißes 
Federkleid. 

Mit seinen runden, 
tiefschwarzen Augen blickte er Hakim an, dann brachen seine Pupillen; er 
breitete seine Flügel aus und sank nach vorne. Als sein sterbender Körper in den 
Wüstensand fiel, zuckte Hakim wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Keuchend 
rang er nach Luft und taumelte nach hinten. Zitternd lehnte er sich gegen einen 
Baumstamm. Das plötzlich einsetzende Feuer in seiner Brust drohte ihn zu 
verbrennen. »Nein, bitte nicht hier. Ja Allah, sei mir gnädig und lass es nicht 
hier passieren«, stöhnte er gequält. Mit unmenschlicher Anstrengung versuchte er 
den Schmerz zu bekämpfen. Aber es half nichts. Er bekam kaum noch Luft. Trotzdem 
setzte er alles Menschenmögliche daran, um von diesem Ort wegzukommen. 


Es durfte auf keinen 
Fall hier passieren. Schweißüberströmt schleppte er sich durch den Schulpark, 
lief humpelnd über den Sportplatz und kroch schließlich zitternd durch das 
rettende Loch auf die andere Seite. Dort brach er nach wenigen Metern zusammen 
und sank zu Boden. Als seine Lider immer schwerer wurden, sah er vor seinen 
verschwimmenden Augen die saftigen Bäume der Plantagen und erinnerte sich wieder 
an Hannahs Worte: Wenn ich einmal tot bin, dann möchte ich unter 
Orangenbäumen begraben werden. Mit letzter Kraft drehte er sich auf den 
Rücken. 

Regungslos blieb er 
liegen und betrachtete den Himmel mit den langsam verblassenden Sternen – und 
dann spürte er den Atem der Sterne in sich einfließen. Hannahs engelsgleiches 
Gesicht tauchte vor seinen inneren Augen auf und Hakim lächelte wehmütig. 


»Nein, es ist nicht 
vorbei, Habibti«, flüsterte er heiser. »Ich werde dafür sorgen, dass du leben 
wirst, meine geliebte Hannah. Ich werde dich bis in die Ewigkeit hinein lieben, 
das verspreche ich dir.« Eine alles verschlingende Dunkelheit durchdrang ihn und 
sein Kopf sackte langsam zur Seite. Ein sehnsuchtsvolles, sanftes Lächeln 
breitete sich über seinem Gesicht aus. 

Es herrschte eine 
absolute, friedliche Stille. 

Nur der leise 
rauschende Wüstenwind begleitete Hakims langsam verstummende Atemzüge, wehte 
liebkosend über seine nackten Arme und bauschte sein hellblaues T-Shirt bis zum 
Schlüsselbein hoch, so dass sein bronzefarbener muskulöser Oberkörper frei lag. 
Über ihm verwandelte sich der indigofarbene Himmel in ein zartes, 
goldverschleiertes Morgenlicht. 

Die ersten 
Sonnenstrahlen des anbrechenden warmen Sommertages brachen durch und spiegelten 
sich in der Blutlache, die oberhalb seiner linken Brust aus dem Einschussloch 
sickerte.
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Wer 
Hass sät 

 

Nachdem Joshua in dieser 
Nacht von nackter Angst ergriffen nach Hause gerannt war, kehrte er in 
Begleitung seines Vaters und zwei Polizeibeamten zum Tatort zurück. Unterdessen 
war Leo aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und schrie ihnen allen entgegen, 
dass er den elenden Kameltreiber, der aus einer ehrhaften Jüdin eine 
palästinensische Schlampe gemachte habe, endlich erledigt hatte. Als Nächstes 
würde er Hannah bestrafen, genauso wie es sein Vater mit seiner Mutter gemacht 
hatte. Mit Taschenlampen durchsuchten die Polizisten das gesamte Gelände, aber 
von einem Hakim war keine Spur. 

Sie fanden nur den 
weißen Wüstenfalken, der sie aus geöffneten toten Augen ansah. Durch Leos 
seltsame Aussage alarmiert fuhren die Beamten mit ihm zu dem abgelegenen 
Wohnhaus des zweiten Polizeichefs. Das herrschaftliche Haus stand inmitten eines 
dichten Palmenhaines und war von der Straße aus kaum zu erkennen. Rosenbüsche 
und kleine Kugelakazien säumten den gepflegten Rasen und die gepflasterte Allee 
der Auffahrt. 

Als die Beamten 
vorgingen und an der Tür klingelten, stand Joshua ein wenig abseits und 
betrachtete die schweren, geschlossenen Fensterläden. Als Leos Vater sie 
hereinließ und sie ihn nach seiner Frau fragten, verstrickte sich der Leutnant 
in immer mehr in Widersprüche. Bis die Beamten auf einmal ein scharrendes 
Poltern und einen leisen, kaum wahrnehmbaren Hilferuf hörten. 

Sie gingen der der 
Geräuschquelle nach und stießen so im oberen Stockwerk, am Ende des Ganges, auf 
eine verschlossene Tür. Als sie die Schlafzimmertür gewaltsam aufbrachen, fanden 
sie auf dem Fußboden eine abgemagerte und mit zahlreichen Wunden übersäte Frau 
vor – Leos Mutter. Aufgrund des Flüssigkeitsmangels halb bewusstlos, konnte sie 
den Beamten erst nach Stunden von ihrem Martyrium berichten.

Später auf der 
Polizeiwache, wo auch Joshua als Zeuge anwesend war, schilderte sie unter 
Tränen, wie sie vor ein paar Wochen, kurz nach Dienstschluss, einen 
blutüberströmten Mann vor dem Eingang der Klinik hatte kauern sehen. Er war ein 
45-jähriger Palästinenser, der bei dem Versuch, durch das Niemandsland zu 
fliehen, angeschossen worden war. In dem sicheren Wissen, dass sie ihn im 
Krankenhaus sofort der Polizei übergeben würden, bekam sie Mitleid und 
entschloss sich zu handeln. Kurz entschlossen half sie dem schwer verletzten 
Mann in ihren Wagen und versteckte ihn in dem Gewächshaus am Ende ihres Gartens. 
An einem Ort, an den ihr jähzorniger, sie seit langem betrügender Ehemann sich 
normalerweise niemals verirrte. Nachdem sie die Kugel aus seiner Schulter 
entfernt hatte, ging sein Fieber langsam zurück. Mit Einbruch der Nacht schlich 
sie sich unbeobachtet aus dem Haus, um ihn mit Lebensmitteln zu versorgen. In 
der dritten Nacht jedoch, sie war gerade dabei den Verband zu erneuern, wurde 
unerwartet die Tür aufgerissen; sie blickte in das hasserfüllte Gesicht ihres 
Mannes – und in den Lauf eines geladenen Jagdgewehrs. Leo stand neben seinem 
Vater und sah unbeteiligt zu, wie er dem Verletzten kaltblütig in die Stirn 
schoss, mit den Worten: »So werden Kameltreiber bestraft, die aus einer ehrbaren 
Jüdin eine palästinische Schlampe machen.«« 

Nachdem Leo und sein 
Vater die Leiche im Garten verscharrt hatten, schleiften sie Leos Mutter 
gemeinsam in das Schlafzimmer, wo sie sie eingesperrten. Seitdem war ihr Mann 
jeden Abend gegen 20 Uhr gekommen, hatte ein Tablett mit einer wässrigen Suppe 
auf den Tisch gestellt und auf sie eingeprügelt, bevor er sie wieder einsperrte. 


Joshua beobachtete 
seinen ehemaligen Freund, der mit emotionsloser Miene dem Bericht, den seine 
Mutter zu Protokoll gab, zuhörte und dabei verächtlich auf dem Boden spuckte. 
»Du bist nicht mehr meine Mutter«, flüsterte er hasserfüllt. »Keine ehrbare Frau 
unseres heiligen Volkes gibt sich mit einem Nichtjuden ab.« 

Entsetzt wich Joshua 
zurück, als Leo ihn höhnisch anlachte. Er lachte auch noch, als ein Beamter ihn 
in Handschellen aus dem Verhörraum führte. Jetzt wusste Joshua, warum der Freund 
sich so verändert hatte. Der Hass des Vaters hatte sich auf seinen Sohn 
übertragen und aus Leo war das geworden, was sein Vater gesät 
hatte.
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Traum 
oder Wirklichkeit

 

Der durchdringende 
Piepston hallte wie ein Echo in ihrem Kopf, der sich wie bleierne Watte 
anfühlte. Dieses schreckliche Geräusch war so schrill, dass es allmählich in ihr 
Bewusstsein vordrang. Benommen bemühte sich Hannah den Berg an Watte 
wegzuschieben. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber sie fielen ihr trotz 
großer Anstrengung immer wieder zu und sie merkte, wie schwach sie war. 


Abgehackt drangen die 
Stimmen ihrer Eltern zu ihr durch. Sie schienen sich über irgendetwas Sorgen zu 
machen. Erschöpft wartete Hannah, bis sich der Nebel in ihren Kopf langsam etwas 
lichtete. Flatternd öffneten sich ihre Lieder und sie sah in ein helles Licht. 
Unter großer Anstrengung drehte sie ihren Kopf und stellte fest, dass sie sich 
in einem Krankenhauszimmer befand. Sie lag in einem sterilen, weiß bezogenen 
Bett und trug ganz offensichtlich ein OP-Hemd. Eines jener blaustichigen grünen 
Baumwollnachthemden, welche sie schon bei ihrer Mandeloperation als 
grottenhässlich und kratzend empfunden hatte. 

»Abba … Ima …« Sie 
wollte ihre Eltern rufen, aber aus ihrer Kehle kam nur ein heiseres, tonloses 
Flüstern. Nach ein paar Minuten versuchte sie es erneut; diesmal mit ganze 
Kraft. »Hallo!«, krächzte sie. Als nächstes hörte sie einen überraschten 
Aufschrei, und das Poltern eines umfallenden Hockers. Das helle Licht 
verdunkelte sich, als jemand sich über sie beugte. Durch die Nebelwand 
blinzelnd, erkannte sie das erleichterte Gesicht ihrer Mutter. »Mom?«, flüsterte 
sie heiser. 

»Ja, mein Liebling, ich 
bin hier und dein Vater auch. Wie fühlst du dich?«

Angestrengt überlegte 
sie. »Als wenn ein Traktor mich überfahren hätte, der danach noch dreimal den 
Rückwärtsgang eingelegt hat.« 

»Oh gut … gut, wenn du 
deinen Humor zurück hast, ist das ein gutes Zeichen«, erwiderte ihre Mutter 
lachend und gleichzeitig mit den Tränen kämpfend. 

»Ein gutes Zeichen 
wofür?« Verständnislos sah Hannah hoch. Dabei fühlte sie die warmen Hände ihres 
Vaters auf ihrem Körper, der irgendetwas zu kontrollieren schien. Irritiert 
blinzelte sie an sich herunter und entdeckte unzählige Schläuche und Kabel, die 
in ihrem linken Arm und in ihrem Oberkörper steckten. Sie waren an eine monströs 
aussehende Maschine angeschlossen, über der ein Monitor hing, von dem ganz 
eindeutig der schrille Piepton kam. 

Ihre Stimme klang 
belegt und verunsichert. »Was ist passiert?« fragte Hannah. Erschüttert bemerkte 
sie, dass auch die Augen ihres Abbas verdächtig glitzerten. Sie hatte ihren 
sonst so besonnenen Vater noch nie weinen gesehen. »Deine Mutter und ich haben 
uns große Sorgen um dich gemacht, Hannah«, antwortete er sanft. »Als wir dich 
eingeliefert haben, dachten wir, dass du es dieses Mal nicht 
schaffst.«

»Warum bin ich hier?« 


»Du hattest einen 
Anfall. Als ich dich gefunden habe, warst du schon bewusstlos. Bei der 
Notoperation mussten wir schmerzvoll erkennen, dass die gerissene Ader schon so 
porös war, dass die Anlage einer Naht nicht mehr möglich war. Nur die 
Herz-Lungenmaschine ermöglichte in diesem Moment noch eine Aufrechterhaltung 
deiner Kreislauffunktionen.« Bei seinen Worten begann Hannah unkontrolliert zu 
zittern, bis sich der starke Arm ihres Vaters beruhigend um sie schlang. 


Mit der anderen Hand 
strich er sanft über ihre blasse Wange, bevor er stockend weitersprach. 
»Inmitten unserer Verzweiflung erhielten wir vollkommen unerwartet einen 
anonymen Anruf aus dem Zainab-Krankenhaus des Gazastreifens. Wir sollten uns 
umgehend mit einem Krankenwagen zur Grenze des Schmugglertunnels begeben. Dort 
angekommen erwartete uns ein älterer Mann. In Decken gewickelt trug er seinen 
Sohn. Er war tot. Behutsam legte der Mann den leblosen Körper in meine Arme und 
sagte: »Ich möchte, dass das Herz meines einzigen Sohnes weiterschlägt, damit 
sein Tod nicht sinnlos war. Darum gebe ich ihnen die Erlaubnis für eine 
Organspende.« Und mit leiser Stimme fügte der Mann hinzu: »Mein Sohn hat die 
Blutgruppe 0.« 

Ihre Mutter nickte und 
ergänzte die Ausführungen ihres Mannes mit erstickter Stimme: »Mein Liebling, du 
hast ein Spenderherz bekommen. Es war ein sehr schwerer Eingriff, aber jetzt ist 
das Schlimmste überstanden. Du wirst wieder ganz gesund werden. Ist das nicht 
wunderbar?« 

»Ja, wunderbar«, echote 
Hannah vollkommen überwältigt. »Wie hieß der Junge, ich möchte mich bei seinem 
Vater bedanken.« 

»Das wird nicht möglich 
sein, Hannah. Der Mann bestand ausdrücklich auf einer anonymen Organspende.« 
Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Und wann hatte ich den 
Anfall?«, hauchte sie kraftlos. Mit einem gequälten Aufseufzen löste ihr Vater 
seine Umarmung und erhob sich nervös. 

»Vor zwei Wochen, in 
der Nacht des ersten Raketenangriffs. Ich bin von der Nachtschicht gekommen. Als 
ich die Haustür aufschloss, habe ich dich bewusstlos neben deinem Bett liegend 
gefunden.« Sie nickte. »Ja, ich erinnere ich mich, aber in dieser Nacht war 
Hakim bei mir, bis der Anfall vorüber war.«

»Wer?« Bei dem 
verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter biss sich Hannah verlegen auf 
die Lippe. »Also, mir ging es nicht so gut an diesem Abend. Hakim, äh… ein 
Freund von mir«, murmelte sie leise, »hat mich nach Hause begleitet und 
gewartet, bis es mir wieder besser ging.«« Sie verschwieg ihren Eltern, dass 
Hakim sich zu ihr ins Bett gelegt hatte und sie in seinen beschützenden Armen 
eingeschlafen war. Sie wusste nur, dass bis dahin alles in Ordnung gewesen war. 


Mit einmal stutzte sie. 
»Wo ist Hakim eigentlich? Wartet er draußen auf dem Gang?«

Ihre Eltern wechselten 
einen rätselhaften Blick miteinander, bevor ihr Vater erwiderte: »Hannah, das 
musst du geträumt haben. Als ich dich gefunden habe, war niemand bei dir. Und 
deine Freunde waren jeden Tag an deinem Krankenbett; aber ein Hakim hat dich 
nicht besucht.« Gequält schnappte Hannah nach Luft. Im selben Moment erhöhte 
sich der schrille Ton vom Monitor neben ihr und ihr Vater beugte sich alarmiert 
über sie. »Hannah, Liebes. Du darfst dich nicht so aufregen. Ich gebe dir jetzt 
etwas zum Schlafen. Wir werden morgen weiterreden, okay?« 

Abwesend beobachtete 
sie, wie er eine Spritze aufzog und sie in den Tropf, der über ihrem Bett hing, 
stach. Kurz darauf glitt sie wieder in die Berge aus nebelverhangener Watte 
ab.
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Die 
Erscheinung

 

Ihr Körper fühlte sich 
seltsam losgelöst und schwerelos an. Wie aus ferner Vergangenheit nahm sie den 
Klang einer leise singenden Stimme wahr. Hannah blieb mit geschlossenen Augen 
liegen und stellte fest, dass sie die Worte verstand. 

Habibti, mein 
Liebling, du bist die Blume 
in der Wüste. Dein Name steht geschrieben auf den Mauern meiner Liebe. 
Deine Anmut wärmt mein Herz und lässt meine Seele erblühen … Du bist der Atem 
meiner Seele …

Es war das gleiche 
arabische Liebeslied, dem sie damals auf dem Markt gelauscht hatte, zu dem 
Zauber des melancholischen, magischen Flötenspiels. Doch diesmal sang ein Mann 
das Lied. Und es war die erregendste Stimme, die sie je gehört hatte – seine 
Stimme. Aufgeregt schlug sie die Augen auf und versuchte sich mühsam 
aufzusetzen. »Hakim?«, flüsterte sie zaghaft in die Dunkelheit. 

Doch das Lied war 
verstummt. Nur der silbrigschimmernde Mond warf sein geheimnisvolles Licht in 
das Krankenzimmer und schien der einzige nächtliche Besucher zu sein. Traurig 
lehnte sie sich in die Kissen zurück, bis ein Rascheln sie erneut hochfahren 
ließ. Als sie die Augen öffnete, stand vor ihrem Bett eine verschleierte Frau. 
Fragend streckte Hannah die Hand aus. 

Die Fremde hob Hannah 
zart an den Schultern hoch und schüttelte ein Kissen hinter ihren Rücken, sodass 
sie halbaufrecht sitzen konnte. Ihre Hände waren schlank und bronzefarben. »Wer 
sind Sie?«, fragte Hannah benommen. In dem Moment vernahm sie das zarte, 
melodische Klimpern filigraner Armreifen. Ein erstickter Schrei entfuhr ihrer 
Kehle. »Wahida…?« 

»Allahu akbar, Gott ist 
groß. Aschadu la illaha Allah. Es gibt keinen Gott, außer Gott, Er sei 
gepriesen, dass du am Leben und auf den Weg der Besserung bist«, sagte eine 
sanfte Stimme, in der die seltsame Vertrautheit der Geborgenheit mitschwang. 
»Wahida«, rief Hannah erstickt, »wo ist Hakim und wie bist du hierher gekommen?« 


Wahida legte ihren 
Schleier ab, setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand. »Meine 
geliebte Tochter, ich bin hier, weil heute Nacht der Zeitpunkt gekommen ist, an 
dem ich mein Versprechen einlösen muss, das ich Hakim einst gegeben habe«, 
erwiderte sie leise. »Denn nur so kannst du das, was passiert ist, verstehen.«« 
Einen Augenblick zögerte sie, bis sie weitersprach. »Es lässt sich nur schwer in 
Worte fassen. Du weißt nicht alles über unsere Familie. Es gibt etwas, was ich 
dir erzählen möchte. Erinnerst du dich noch an den weißhaarigen Mann auf dem 
Markt und seine Prophezeiung der fünf Tage?« 

»Sicher«, antwortete 
Hannah. Wie konnte sie diesen gütigen Mann, der dieselben ausdruckstarken Augen 
wie Hakim besaß, vergessen haben. Liebevoll strich Wahida ihr über das 
verschwitzte Haar. 

»Hannah, es existiert 
auch noch eine andere Welt, jenseits der unseren. In dieser magischen Welt leben 
die Nachfahren der Shaheen, der weißen Wüstenfalken. Die erstgeborenen Söhne des 
Shaheenvolkes besitzen das unerschöpfliche Wissen alter astral-physischer 
Geheimnisse, das über viele Generationen weitergegeben wurde. Sie haben die 
Gabe, mittels der magischen Astrologie der Sterne, sowohl in die Vergangenheit 
als auch in die Zukunft zu sehen. Diese Männer heißen Aasims, sie sind die 
heiligen Hüter der astrologischen Tradition. Der Legende ihres Volkes nach 
glauben sie an zwei Dualseelen, die aus einer einzigen erschaffen wurden und die 
im weltlichen Leben ihre Wiedervereinigung ersehnt. Sie glauben, dass alle 
Menschen, auch Mann und Frau, aus dieser einen einzigen Seele erschaffen wurden. 
Bei der Geburt wird dieses Band durchbrochen. Ein Aasim besitzt die Gabe, dass 
seine Seele auch außerhalb seines menschlichen Körpers existieren kann. Sie 
haben die Fähigkeit, innerhalb Sekunden ihre menschliche Gestalt zu wechseln und 
sich zu verwandeln. Hast du den weißen Wüstenfalken bemerkt, der dich seit 
Wochen begleitet hat?« Zu erstaunt etwas zu sagen, nickte Hannah nur stumm mit 
dem Kopf. Das wortlose Nicken Hannas ließ Wahida traurig auflächeln. 

»So begibt sich ein 
Aasim-Mann auf die Suche nach seiner verlorenen Dualseele, um sich wieder mit 
ihr zu vereinigen, denn einem erstgeborenen Aasim ist es strengstens untersagt, 
sich an eine normale Frau zu binden. Laut den heiligen Gesetzen darf er sich 
einzig mit seiner Dualseele vereinigen. Wenn er sie gefunden hat, ist seine 
Liebe bedingungslos mit dieser Frau verflochten und er stellt sein eigenes 
weltliches Dasein zurück und tut alles zu ihrem Schutz. Bedingungslos bereit, 
sein Leben für das ihre zu opfern. Diese heilige, uralte Gabe besitzen nur die 
erstgeborenen Söhne der Shaheens. Sie wird in einer ununterbrochenen Kette von 
einer Generation an die nächste weitergegeben, vom Vater auf den Sohn 
übertragen.«

Durch die Nebelwand 
ihrer Betäubungsmittel drangen Wahidas Worte nur langsam und zeitversetzt in 
Hannahs Kopf. Zeitgleich bemühte sie sich um eine gleichmäßige Atmung, aus 
Angst, dass der Monitor ihren rapide klopfenden Herzschlag wahrnehmen und mit 
seinem schrillen Piepsen die Nachtschwester ins Zimmer stürmen lassen würde. Sie 
war sich nicht sicher, ob sie das alles nur träumte. 

Auch fühlte sie sich in 
ihrem Zustand nicht wirklich in der Lage, den Sinn dieser rätselhaften 
Geschichte herauszufinden. Ziemlich verwundert wandte sie Wahida ihr Gesicht zu 
und registrierte deren angespannte, gequälte Haltung, bevor ihre letzten Worte 
durch das Krankenzimmer hallten. »Der Name meines Ehemannes lautet Ilyas. Mein 
Mann ist der oberste Hüter der Aasim – und Hakims Vater.«

Hannah wurde 
leichenblass. Geschockt starrte sie Wahida an. »Was…, was willst du mir damit 
sagen?« fragte sie erstickt. Die dunklen Augen funkelten im silbrigen Mondlicht, 
als Wahida zart ihre Hand an Hannahs Wange schmiegte. »Ich bin gekommen, um dir 
zu sagen, dass es Hakims innigster Wunsch war, dir sein Herz zu schenken. Seine 
Sorge galt allein dir.« Das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen und die Watte 
in ihrem Kopf drohte sie wieder einzulullen. Verzweifelt kämpfte Hannah dagegen 
an, bis sie den Sinn dieser Worte erfasste. 

Dann zog ein 
unbarmherziger Schmerz ihre Eingeweide zusammen und ihre Lippen begannen 
unkontrolliert zu beben. »Hakim … Mein Hakim war der anonyme 
Organspender? Er ist tot und sein Herz schlägt in meiner Brust …?« flüsterte sie 
tonlos – fassungslos. Mit einer wilden Verzweiflung schüttelte sie den Kopf, 
doch der verlorene Ausdruck in Wahidas traurigen Augen war Antwort genug. 


»Hannah, bitte«, flehte 
Wahida mit erstickter Stimme. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen, das alles zu 
verstehen. Denn diese fünf Tage mit Hakim sind in Wirklichkeit niemals passiert. 
Mein Sohn hat die metaphysische Kraft seiner Seele benutzt, um dich an seinem 
Leben teilhaben zu lassen. Doch in Wahrheit, in der Realität, seid ihr euch 
niemals begegnet.« Um Fassung bemüht sprach sie beschwörend weiter. »Meine 
geliebte Tochter, die Art, wie wir Menschen die Zukunft wahrnehmen, ist eine 
Illusion. Jeder empfindet das auf seine eigene Art.« 

»Nein!« schrie Hannah 
auf. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Schwerelosigkeit ihres Körpers. Mit 
zusammengebissenen Zähnen legte sie ihre schlaffe Hand auf Wahidas Arm und 
begegnete schwer atmend ihrem Blick. »Nein«, wiederholte sie. »Das ist nicht 
wahr. Du irrst dich. Hakim war leibhaftig bei mir. Vor meiner Operation haben 
wir fünf Tage zusammen verbracht … Ich … Wir haben uns geliebt. Hakim hat mir 
vom Friedensdorf erzählt … Er hat mich geküsst«, schluchzte sie heiser und 
schüttelte immer wieder den Kopf. »Das war nicht nur ein Traum …« 

Tränenüberströmt sah 
sie Hakims Mutter an, die sichtlich um Fassung bemüht war. Nach einem tiefen 
Durchatmen war sie in der Lage zu antworten, diesmal klangen ihre Worte nicht 
ganz so fest. 

»Doch, Hannah, er war 
nur ein Traum. Hakim hat dich damit mit seinem Leben vertraut gemacht, weil er 
wollte, dass du die Chance auf ein neues Leben und auf eine Zukunft hast. Er 
wollte damit erreichen, dass du seine Welt; sein Herz, seine Gefühle und seine 
Liebe kennenlernst. Denn wenn man seine Vergangenheit nicht kennt, kann man sich 
seiner Zukunft nicht stellen. Und Hakims innigster Wunsch war es, dass du 
überlebst. Du bist von meinem Sohn auserkoren worden, um die Zukunft zu leben. 
Eine neue Generation des Verständnisses zwischen dem arabischen und dem 
jüdischen Volk zu schaffen. Aus diesem Grund hat Hakim dir sein Herz gespendet.« 
Sie verstummte.

Im Krankenzimmer 
herrschte eine endlose Stille, die nur von dem Knarren der Fensterlamellen 
unterbrochen wurde, mit denen der Wind spielte. Hannah lag wie betäubt im Bett, 
tränenblind kämpfte sie mit ihrer Fassung. Verzweifelt legte sie eine Hand auf 
ihre Brust. Als sie Hakims Herz unter ihrem Verband zärtlich mit ihren 
Fingerspitzen berührte, spürte sie unvermittelt, wie alle Zweifel von ihr 
abfielen.

Hannah ergriff Wahidas 
Hand. Dann hob sie den Kopf hoch und sagte ruhig: »Es war kein Traum, Wahida. 
Ich weiß es. Meine Zeit mit Hakim war real. Realer als alles, was ich je in 
meinem Leben erlebt habe. In diesen fünf Tagen hat dein Sohn mir alles 
geschenkt, was ich mir vom Leben gewünscht habe – seine Liebe.« 

Bestürzt beugte Wahida 
sich vor, breitete die Arme aus und drückte sie an sich. In dem leisen Rauschen 
des Windes hinein weinten sie beide. 

 

Nach einer Weile erhob 
sich Wahida wehmütig und küsste sie auf die Stirn. Bevor sie die Tür öffnete, 
drehte sie sich noch einmal um. 

»Es war mir eine Ehre, 
dich kennenlernen zu dürfen, Hannah. Behalte Hakims Liebe immer in dir und 
blicke nach vorne. Alles im Leben hat seine Zeit und seinen Ort, auch wenn 
manche Ereignisse nicht real sind.« 

 

****

 

Kurz danach ging die 
Tür erneut auf. Hannah dachte, dass Wahida noch einmal zurückgekommen war; aber 
stattdessen sah sie die hellblaue Tracht der Nachtschwester, die mit einem 
Tablett mit Medikamenten an ihr Bett kam. Nach dem Blutdruckmessen runzelte die 
Schwester die Stirn. »Hast du dich über irgendetwas aufgeregt?« 

»Nein«, murmelte Hannah 
tonlos. Dann kam ihr ein Gedanke und sie hob ruckartig den Kopf. »Haben Sie vor 
Kurzem eine dunkelhaarige, etwa 50jährige Frau aus meinem Zimmer kommen sehen?« 


Verdutzt sah die 
Nachtschwester sie an. 

»Nein. Hannah, wie 
sollte das möglich sein? Es ist mitten in der Nacht und die Besuchszeit ist 
schon seit Stunden vorbei. Bist du sicher, dass es dir gut geht«, fragte sie 
besorgt.

»Ja«, murmelte Hannah 
matt. 

»Gut. Dann versuch noch 
ein wenig zu schlafen.« Sie war schon fast auf dem Gang, als ihr noch etwas 
einfiel. »Fast hätte ich es vergessen.« Als sie zurückkam und in ihre 
Kitteltasche griff, wackelte das Tablett in ihrer anderen Hand bedenklich. 


»Das wurde heute Abend 
an der Krankenhausrezeption für dich abgegeben.« 

Als Hannah auf ihr 
rosafarbenes Handy blickte, das die Schwester ihr jetzt auf die Bettdecke legte, 
wurde ihr schwindelig. »Wer hat das abgegeben?«, stammelte sie heiser. 


»Keine Ahnung«, sagte 
die Schwester im Rausgehen. »Die Rezeptionistin sagte nur, dass ihr ein 
metallisches Klimpern aufgefallen ist und sie daraufhin die filigranen Armreifen 
bewundert hat, die die Frau trug. Und jetzt schlaf schön.« 

Leise schloss sie die 
Tür. 

Das Handy glitt aus 
Hannas Hand. Erstarrt fiel ihr Kopf auf das Kissen. Tränen sammelten sich in 
ihren Augen und bahnten sich einen Weg durch ihr Gesicht und flossen in ihr 
Nachthemd. Sie wischte sie nicht weg. Die salzigen Tränen waren die Gegenwart. 
Sie sah zum Fenster, starrte hinaus in den goldfunkelnden Sternenhimmel. 


Es war Wahida gewesen, 
die an der Rezeption gewesen war. Und dass das Handy ihr gehörte, konnte sie nur 
wissen, weil sie es damals in ihrer Küche des Atriumhauses auf dem Tisch gesehen 
hatte. Und mit dieser unerschütterlichen Gewissheit wusste Hannah jetzt, dass 
die Vergangenheit kein Traum gewesen war. 

Unter Tränen lächelte 
Hanna. Sie fühlte Hakim und das Lächeln seiner Seele auf immer mit ihr 
verbunden. Tief ergriffen berührte sie ihr neues Herz. Hakims Herz. Ihrer beider 
Herz. 
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Durch die geöffnete 
Terrassentür wehte ein warmer Wind. Hannah lehnte am Türrahmen und atmete tief 
die süße, vom Jasminduft getränkte Luft ein. Die flirrende Nachmittagssonne 
tauchte die Dünenkämme des Tals in ein gleißendes Licht. Unter den üppigen, 
grünen Wedeln der Palmen hingen lange Doldenrispen honigsüßer Datteln, auf die 
sich ein Schwarm Wildvögel mit fröhlichem Zwitschern stürzte. An den weißen 
niedrigen Steinhäusern schmiegte sich wilder Jasmin, dazwischen wuchsen duftende 
gelbe Büsche neben niedrigen Dornakazien. 

Auf den 
dahinterliegenden grünen Feldern döste eine Herde Ziegen satt vor sich hin. Es 
hing eine drückende Schwüle in der Luft und über allem lag eine dünne rote 
Sandschicht des Chamsins. Der aus der Wüste kommende heiße und trockene 
Chamsinwind wehte in einem 50tägigen Zeitraum durchschnittlich für drei bis vier 
Tage. Dieses Jahr hatte der Wind am 29. April begonnen und sollte heute, am 18. 
Juni, ihrem Geburtstag, enden. Es war nicht ihr biologischer Geburtstag. Den 
feierte sie schon lange nicht mehr. Nein, heute jährte sich zum drittenmal der 
Tag, an dem sie ihr neues Herz bekommen hatte – Hakims Herz. 

Langsam blickte sich 
Hannah im Klassenzimmer um. An der grünen Tafel hatte sie die morgige 
Hausaufgabe für die Kinder geschrieben. In hebräischer und in arabischer 
Schrift. Im letzten Jahr hatte sie ihre Lehramtsprüfung mit Auszeichnung 
bestanden und auch ihr Studium der arabischen Sprache abgeschlossen. Seitdem 
unterrichtete sie die unteren Klassen, bis zum 8. Lebensjahr. Der Wind begann 
jetzt heftiger zu werden, schnell lief Hannah zur klappenden Terrassentür und 
verschloss sie fest. Danach nahm sie ihre Aktentasche und verließ das 
Klassenzimmer. Auf dem Weg über den kleinen Schulhof zerrte der Wind in ihren 
Locken. Sie blieb stehen, kramte in ihrer Jeans nach einem Gummiband und 
bändigte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. 

Dabei hörte sie zu 
ihrer Überraschung ein kräftiges Fluchen. Neugierig ging sie zu dem wilden 
Jasminbüschen und schob die Zweige auseinander. Auf der Rasenfläche des 
Spielplatzes entdeckte sie drei Kinder. Sie spielten das uralte Spiel Katta 
al Wizza – über die Gans springen. Der siebenjährige Ali saß vor dem 
gleichaltrigen Hassan am Boden. Ihre ausgestreckten Arme und Beine berührten 
sich zu einer Linie. In diesem Moment nahm die kleine Sarah Anlauf und versuchte 
über sie zu hüpfen. Doch die Jungs hatten den Schwierigkeitsgrad des Spieles 
erhöht, indem sie die Arme mit gespreizten Fingern etwas höher hoben. 


Laut Regel durften die 
am Boden sitzenden Kinder beim Sprung nicht umfallen oder berührt werden, denn 
dann hatte der Springer verloren, in diesem Fall war das Sarah, die erneut einen 
kräftiger Fluch vor sich hinmurmelte. »Hallo Kinder«, rief Hannah und ging auf 
sie zu. »Schalom, Sarah, du sollst doch nicht fluchen«, schalt sie 
sanft.

»Aber ich habe doch auf 
Arabisch geschimpft, das versteht mein Gott nicht«, erklärte sie mit der Logik 
ihrer sieben Jahre und warf sich jauchzend in ihre Arme. Hannah unterdrückte ein 
Schmunzeln. »So«, erwiderte sie ernst, »und du meinst, wenn du es nicht in 
deiner eigenen Sprache sagst, dann hört der Himmel es nicht?« 

Ein hoffnungsvolles 
Nicken war die Antwort. »Da muss ich dich leider enttäuschen, mein Schatz. Der 
Himmel und die Sterne verstehen jede Sprache. Aber einmal abgesehen von Gott, 
ich bin mir sicher, dass es Hassan und Ali auch nicht schön finden, wenn du 
ihren Propheten verfluchst.«

»Der Himmel versteht 
alles?«

»Ja, alles«, nickte 
Hannah ernsthaft und sah, wie es hinter der Stirn der Kleinen arbeitete. »Upps, 
dann muss ich mich schnell bei allen entschuldigen.« 

Mit einem energischen 
Griff befreite sie sich aus Hannahs Umarmung, lief auf die Jungen zu und drückte 
jedem einen sabbernden Kuss auf die Wange. Anschließend sah sie zum Himmel hoch, 
faltete ihre kleinen Händchen und murmelte: »Hashem, lieber Gott. Ja Allah! Es 
tut mir so leid, dass ich geflucht habe. Ich werde mich bemühen, es nicht wieder 
zu tun. Aber bitte – wer immer mich jetzt dort oben hört – bitte, bitte, lass 
mich das nächste Spiel gewinnen. Toda und Schukran!« Hannah unterdrückte ein 
Lachen und ging langsam weiter. 

Ohne Hast schlenderte 
sie an den weißen Wohnhäusern und dem jüdischen Supermarkt vorbei, der Tür an 
Tür mit einem arabischen Metzger lag. Nebenan sah sie in dem Schaufenster der 
koptischen Bäckerei ein Tablett mit Kahks liegen. Die gezuckerten, mit kleinen 
Kreuzen verzierten Kekse, die sie so liebte. Die Sonne ging langsam unter und 
der jetzt kühler werdende Wind brachte eine angenehme Abkühlung der heißen 
Wüstenluft. Langsam schlenderte sie durch das Dorf auf dem gewundenen Weg, 
begleitet von den süßen, orientalischen Blumendüften der umliegenden Gärten, die 
die Bewohner liebevoll bepflanzt hatten. Sie sah sich um. 

Ja, sie hatte es 
geschafft. Das hier war kein Traum, sondern die hoffnungsvolle Zukunft, von der 
Hakim und sie einst in den Dünen des Niemandslandes geträumt hatten. Seit einem 
Jahr lebte sie jetzt schon in dem kleinen Tal der zwischen Tel Aviv und 
Jerusalem gelegener Oase des Friedens. 

Dank des 
jüdischstämmigen Mönchs Bruno Hussar und dem israelischen Friedensaktivisten 
Reuven Moskovitz war der Traum von einem friedlichen und freundschaftlichen 
Miteinander wahr geworden, zumindest hier auf diesem kleinen, friedvollen Fleck 
des Landes. Inmitten uralter Bäume und Kakteen lebten mittlerweile immer mehr 
Menschen in dem arabisch-jüdischen Friedensdorf Neve Shalom – Wahat al Salam. 
Israelisch-palästinensische und jüdische Familien wohnten in einer gemeinsam 
erschaffenen Dorfgemeinschaft, in der es niemanden interessierte, ob man 
Muslime, Jude oder Christ war. 

Hier begegneten sich 
alle Menschen mit gegenseitigem Respekt, wie Hakim es ihr einst beschrieben 
hatte. Hier lebten alle miteinander wie eine große weit verzweigte Familie. 
Niemand war sich fremd oder musste sich für seine Herkunft schämen. Die Kinder 
gingen in allen Häusern ein und aus und sprachen wie selbstverständlich 
jiddisch, hebräisch und arabisch durcheinander. Es war wie eine wärmende 
Umarmung und ein Gefühl von Angekommensein. Der simple Begriff dafür hieß 
Gemeinschaft. Und die hatte Hannah in diesem Dorf endlich gefunden. Gemächlich 
ging sie weiter den Hügel hinauf. 

In einiger Entfernung 
entdeckte sie Joshua, der im Schatten eines alten Maulbeerbaums mit einer Gruppe 
Jugendlicher saß und ihnen vorlas. Er trug sein dunkles Haar jetzt kurz 
geschnitten und nach hinten gegelt. Seine ehemals blasse Gesichtsfarbe war einem 
gesunden Braunton gewichen und seine Oberarme waren muskulös geworden. Auch 
seine hellgrauen Augen hatten sich verändert. Der verträumte Blick von früher 
war einem ernsten und nachdenklichen Ausdruck gewichen. 

In ihrem wochenlangen 
Krankensaufenthalt war Joshua der einzige gewesen, der sie jeden Tag besucht 
hatte. Und als sie ihm von ihren Plänen erzählt hatte, als Lehrerin ins 
Friedensdorf zu arbeiten, hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten. Die 
anderen Freunde hatten sich nach und nach zurückgezogen, jeder mit seinen 
eigenen Ängsten beschäftigt, denn das Schuljahr war fast um gewesen und alle 
hatten sich um einen Studienplatz weit weg von den Raketen und dem Bomben in 
Sderot bemüht. 

Unerklärlicherweise 
konnten sich auf Hannas Fragen weder ihre Freunde, noch Leo an einen 
palästinensischen, wildschönen Jungen erinnern und auch nicht an ein Loch im 
Campuszaun, durch das sie gestiegen wäre. Laut Joshua hatte er den fremden 
Jungen, der ihm in der Nacht so selbstlos zur Hilfe geeilt war, noch nie zuvor 
gesehen. Doch sie alle hatten sich seit dieser verhängnisvollen Nacht verändert. 


Ihre Clique bestand 
nicht mehr. Joshua und sie waren hier; Talya und David studierten in Tel Aviv. 
Von Judith hatte sie letzte Woche eine Karte aus Haifa bekommen. Weit weg von 
ihrer Geburtsstadt Sderot versuchte sie dort mit immer neuen Männern ihre Ängste 
zu ertränken.

Manchmal dachte Hannah 
auch an Leo, der seine sechsjährige Haftstrafe im Be'er Scheva-Gefängnis in der 
Negev-Wüste verbüßte. Im Gegensatz zu seinem Vater, der wegen des Mordes in 
lebenslanger Haft saß, wurde Leo wegen Mittäterschaft vom Jugendgericht zu einer 
verhältnismäßig milden Strafe verurteilt, da er zur Tatzeit noch nicht 
volljährig war. Schmerzerfüllt dachte Hannah an den Tag zurück, als Joshua ihr 
von der Todesnacht und von Leos misshandelter Mutter berichtet hatte. 


Hannah wusste, dass sie 
sich von den seelischen Qualen noch immer nicht erholt hatte. Nach der Festnahme 
ihres Mannes und ihres Sohnes hatte sie sich in eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung 
am Stadtrand zurückgezogen, wo sie bis heute wohnte. Wahrscheinlich hoffte auch 
sie, dass die Zeit irgendwann alle Wunden heilt; doch Hannah wusste aus 
schmerzvoller Erfahrung, dass dem nicht so war.

Seufzend öffnete sie 
die Tür zu ihrem Bungalow. Die kleine Wohnung war frisch gestrichen und 
strahlte in einem hellen, freundlichen Lavendelton. In dem gemütlich 
eingerichteten Wohnzimmer hingen zahlreiche Familienfotos und auf dem 
Esstisch stand ein Strauß frischer Wildblumen. Sie zog die Sandalen aus und lief 
barfuß in die winzige Küche. Schon bald zog ein würziger Duft nach 
geschmortem Fleisch durch den Bungalow. Trotz des Ventilators an 
der Decke schwitzte sie und stellte den Herd auf eine kleine Flamme. 

Danach öffnete sie den 
Kühlschrank, goss den honigfarbenen Tamarindensaft in ein kristallenes Weinglas 
und ging gedankenverloren in den kleinen Garten, der zum Haus gehörte. Unter dem 
dichten Blätterdach des Orangenbaumes setzte sie sich auf die hölzerne 
Hängeschaukel. Schweigend beobachtete sie, wie sich die orangeroten 
Staubschleier des Chamsinwindes mit dem einbrechenden Nachtblau verbanden. Im 
Laufe der drei Jahre hatte Hannah gelernt, mit ihrem Schmerz zu leben. Aber in 
all den langen Monaten, Minuten und Sekunden erschienen ihr die fünf Tage, die 
sie mit Hakim erleben durfte, noch immer realer als die Welt, in der sie jetzt 
lebte. 

Ihre Gefühle waren 
immer noch genau dieselben. Die vergangenen drei Jahre hatten nichts daran 
geändert. Auch jetzt noch konnte sie Hakim ganz tief in sich spüren. Sie sah 
seine wilde, ungezähmte Schönheit vor ihrem inneren Auge. Sie konnte ihn auch 
immer noch riechen. Seinen unverwechselbaren Duft, mit dem Geruch des Waldes 
nach einem heftigen Regenschauer und der berauschende Mischung aus würzigem 
Sandelholz und frischer Minze. Und sie fühlte das Lächeln seiner Seele in ihrem 
– seinem – Herzen. 

Verloren legte sie den 
Kopf in den Nacken und suchte mit ihren grünen Augen am sternenübersäten 
Firmament seinen Geburtsstern. »Ich vermisse dich so, Hakim…«, flüsterte sie 
erstickt. Unter Tränen blinzelnd, kämpfte sie mit der Enge in ihrer Kehle, die 
ihr die Luft zum Atmen nahm. Es tat noch immer so schrecklich weh. Aber sie 
hatte gelernt, mit dem versengenden Schmerz in ihrem Inneren zu leben. 
Irgendwann würde er vielleicht weniger werden. Und irgendwann würde sie 
vielleicht auch Joshuas schüchternen Heiratsantrag annehmen, den er ihr vor ein 
paar Tagen gemacht hatte. 

Auf einem Spaziergang 
war er plötzlich stehengeblieben, hatte sie sanft in die Arme genommen und mit 
ernster Miene gesagt: »Hannah, ich liebe dich schon mein ganzes Leben. Ich weiß, 
dass du Hakim niemals vergessen wirst, und ich möchte ihn auch nicht ersetzen. 
Gib mir trotzdem eine Chance – einen kleinen Platz in deinem Leben.« 

Hannah hatte hilflos 
geschwiegen, langsam den Kopf geschüttelt und war verstört nach Hause gerannt. 
Bis jetzt war sie ihm eine Antwort schuldig. Doch daran konnte und wollte sie 
jetzt noch nicht denken. Im nächsten Jahr oder im darauffolgenden vielleicht. 


Bukra. Ja, morgen, 
irgendwann in der Zukunft wollte sie darüber nachdenken. 

Der leichte Wind 
wirbelte eine Pirouette feinstaubigen Wüstensands durch die Luft. Die roten 
Kristalle vermischten sich prickelnd mit ihren Tränen. Hannah wischte sie nicht 
weg.

Mit leicht zittriger 
Hand nahm sie das funkelnde Kristallglas mit dem Tamarindensaft und hielt es 
hoch in die sternenklare Nacht. 

»Le Chaim, Hakim! Auf 
das Leben! Ich werde dich immer lieben …«

 

 

The End

 

 

 

Wenn Euch diese 
Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine Rezension auf 
Amazon oder schreibt mir eine Email: 
Darüber würde ich mich riesig freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, 
beflügelt meine Fantasie zu einer neuen Geschichte.
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Ich bin 1963 in Norddeutschland geboren 
und lebe mit meinem Mann seit sieben Jahren in Alicante, Spanien. Auf einer 
ehrwürdigen Klosterhofschule verschlang ich schon früh die alten Bücher der 
Bibliothek und schrieb meine eigenen Geschichten auf. Eifrig gefördert von 
meinem damaligen Rektor, der mir vehement bescheinigte, eine absolute Niete in 
Mathematik und Chemie, dafür aber mit dem Talent einer blühenden Fantasie 
gesegnet zu sein.

Nach meinen Referaten in seiner 
Chemiestunde leuchtete meistens eine offene Mordlust in seinen Augen auf. Da er 
mich aber all die Jahre hindurch auch als Deutschlehrer begleitete, kam ich 
durch ihn als meinen ersten Betaleser schon sehr früh in den Genuss eines 
kostenlosen Lektorats und Korrektorats. Er war es auch, der mir einen 
unvergessenen Rat mit auf meinen Lebensweg gab.

»Mein Kind, ergreife um Himmels Willen 
keinen Beruf, der auch nur im Entferntesten etwas mit Mathematik oder Formeln zu 
tun hat. Denn dann wirst du den Verkehr der gesamten Firma in kürzester Zeit zum 
Erliegen bringen. Mach was aus der Gabe deiner Fantasie. Studiere Journalismus, 
bewirb dich bei einer Zeitung oder schreibe einen Roman.«

Gut, damit war mir dann relativ schnell 
klar, dass weder der Beruf des Buchhalters, noch der der zukunftsorientierten 
Chemielaborantin für New-Age-Produkte, etwas für mich war. Trotzdem lachte ich 
meinen Rektor damals herzerfrischend aus. Denn ich wollte in die weite Welt 
hinaus.

So begann ich meinen Lebensweg in der 
Tourismus-Branche. Erst als Reiseleiterin, später als Agenturleiterin. Ich kam 
in den unendlichen Genuss, fast die ganze Welt zu sehen und fremde Kulturen 
kennenzulernen. In Kenia bestaunte ich die afrikanischen Gebräuche und durfte 
bei mystischen Tänzen mit dabei sein. In meinen langen Jahren in Singapur und 
Thailand wurde ich mit dem Buddhismus vertraut. Die griechischen Inseln 
verzauberten mich mit Zeus und ihren uralten Legenden. In Ägypten und Tunesien 
zogen mich die Hieroglyphen und ihre Götter in ihren Bann. Der unendliche Zauber 
der Welt, der liegt in Arizona. Dort begegneten mir uralte Indianerstämme, 
Schamanen, die mit der Magie ihrer Träume durch die Gezeiten reisen können. Ich 
war beeindruckt von ihrem unendlichen Glauben an die mystischen Mächte der 
Natur.

Meine große Liebe wird es immer bleiben 
zu reisen, neue Sprachen zu lernen und das Mysterium anderer Völker und ihrer 
Kulturen zu studieren. Es gibt noch so viele Geheimnisse auf unserer 
Erde.

In Spanien wurde ich mit meinem Mann 
schließlich sesshaft. Hier liebe ich das sonnige Wetter, die Nähe zu Deutschland 
und jeden Morgen am Strand spazieren zu gehen. Zu Weihnachten vermisse ich den 
Glühwein, die leuchtenden Weihnachtsmärkte und den Schnee. Aber man kann nicht 
alles haben.

Irgendwann blickte ich auf meine 
unzähligen Notizblöcke. In jedem Land, in dem ich je gelebt habe, hatte ich mir 
Eintragungen gemacht. Akribisch geordnet nach Jahr, Land, Kultur, Religion, den 
Legenden. Danach habe ich den zum Teil mystischen Glauben eines Landes mit 
meiner Fantasie in einer kurzen Idee einer Geschichte skizziert. Und jetzt finde 
ich mich endlich reif genug, meine Geschichten zu Romanen zu formen.

Nachdem ich meinem Mann fröhlich 
verkündet hatte, nun ein Buch zu schreiben, wurde ich mit einem erstaunten Blick 
gesegnet. Auch meine Familie und mein Freundeskreis reagierten etwas befremdet. 
Nachdem alle seit Langem meine Vorliebe für die Autoren Barbara Wood, Patricia 
Shaw, Charlotte Link und auch für die französische Autorin Anna Gavalda mit 
ihrem sarkastischen Lebenshumor kannten, zweifelten sie stark an meiner 
Zurechnungsfähigkeit. Es gibt doch schon so viele Schriftsteller, was willst du 
denn da noch mitmischen? Das hast du doch auch gar nicht gelernt.

Worauf sich in meinem Hirn die Frage 
einschlich: Kann man es lernen, ein Buch richtig zu schreiben? Ok, es gibt die 
Journalistenschule, Kurse zum richtigen Schreiben, die deinen Stil bewerten und 
optimieren können. Aber meine Frage ist und bleibt: Kann man Fantasie erlernen? 
Über den Schreibstil eines Autors mag man streiten. Vieles kann man sich 
aneignen. Aber das Gespür, Worte zu einer Geschichte zusammenzufassen, welche 
die Fantasie deiner ureigenen, erfundenen Magie enthält, kann man das auch 
lernen? Ich denke, kein Schriftsteller ist mit einem Namensbändchen auf die Welt 
gekommen, auf dem stand: Ich werde einmal ein berühmter Bestseller-Autor 
sein.

So fing ich fast wie in einem Rausch an, 
mein erstes Roman-Manuskript zu schreiben. In jeder freien Minute. Was sich 
etwas schwierig gestaltete, da ich im Schichtdienst arbeite. Mein Mann war in 
den ersten Wochen doch sehr überrascht, dass das Essen nicht zur gewohnten Zeit 
auf dem Tisch stand und dass seine Uniformhemden noch nicht gebügelt waren. Aber 
jetzt kann ich mit Stolz verkünden, dass seine Kochkünste sich sehr verbessert 
haben. Das Bügeln beherrscht er nun auch perfekt. Und er sagt, er liebt mich 
noch immer!!!

Die Realität, den Wahnsinn der Welt, 
höre ich tagtäglich in den Nachrichten. Aber in meinen Geschichten träume ich 
von mystischen Orten, die mich – und hoffentlich auch alle meine Leser – immer 
wieder aufs Neue verzaubern werden.




 

 

[image: vollbanner_bianca.jpg]

http://biancabalcaen.me/

 

 

[image: like_me_fb.jpg]

 

Follow 
me on Twitter

YouTube 
Kanal von Bianca Balcaen

Abonnieren 
Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter
images/00010.jpeg
Like me o

facebook





cover.jpeg
Bianca
BALcAEN






images/00002.gif





images/00001.gif





images/00004.jpeg
oY M

.i, | drly
Neve Shalom

Wahat al-Salam





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
R
e @
Trinen der Lilie

Gaeiten





images/00008.jpeg
S e v

A 5

o e





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg
BiancaBalcaen





